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«... nur deshalb verachtet, weil sie Frauen sind»
«Es ist also wahr, dass wir nichts für dich in der Öffentlichkeit tun,

noch der Welt ihr Unrecht vorhalten können. Ist es möglich, Herr, dass

du solchen gerechten Bitten kein Gehör schenken wirst? Nein, Herr, ich
kann es nicht glauben, wenn ich deine Güte und Gerechtigkeit betrachte.
Du bist ein gerechter Richter und nicht wie ein Richter dieser Welt, die al-
le Söhne Adams und daher Männer sind. Es gibt keine Tugend der Frau,
die sie nicht mit Misstrauen betrachten. Aber, mein König, es wird ein

Tag kommen, an dem sie uns alle erkennen werden. Ich spreche nicht für
mich... Wenn ich aber unsere Zeit überblicke, finde ich es durchaus nicht
richtig, dass man starke und hochgemute Seelen nur deshalb verachtet,
weil sie Frauen sind.»

Diese Klage wurde von einer Frau erhoben, die für die kirchliche
Frauenbewegung - und deshalb auch für die Feministische Theologie,
über die in dieser Nummer Elisabeth Moltmann eingehend informiert -
Vorbild sein könnte: die Kirchenlehrerin Teresa von Âvila. Mit ihrem Le-
ben und ihrem Werk ist Teresa auch gegen solche Vorurteile ihrer Zeit an-
gegangen. Sie hat damit, wie Josef Sudbrack in seiner eben erschienenen,
wirklich anregenden Einführung in Teresas Mystik' sagt, Emanzipa-
tionsarbeit geleistet. «Sie hat gezeigt, und vorgelebt, dass die Frau in Kir-
che und Gesellschaft nicht nur zum Dienen, nicht nur zum Absolvieren
von Pflichtgebeten, nicht nur zu den kindischen Gotteserfahrungen, wie
sie manche Nonnenviten des Mittelalters berichten, nicht nur zum Ange-
predigtwerden, nicht nur zur Ausübung von Tugenden berufen ist, son-
dern ebenso auch zur innigsten persönlichen und selbständigen Begeg-

nung mit Gott. Teresa hat gezeigt und gelebt, dass die Frau zur eigenstän-
digen, persönlichen Innigkeit fähig ist. Dies war ihre Sendung» (26-27).

Teresa lebte zum einen den neuzeitlichen Geist der kritischen Selb-

ständigkeit, der Eigeninitiative, der persönlichen Entscheidung und damit
der persönlichen Erfahrung als F/m/, und sie lebte und zeigte vor, dass

und wie dieser Geist Ar/rcMc/ï gelebt werden kann. So darf nicht vergessen
gehen, «dass es eine Frau war, die dieser neuen und wichtigen Erfah-
rungsdimension in der Kirche den rechten Platz verschaffte» (31). Teresa
selber wusste wohl um die Neuheit dieser von ihr eingebrachten Dirnen-
sion, wenn sie schreibt: «Einer meiner grössten Fehler besteht darin, dass

ich in Sachen des Gebets immer nach meiner eigenen Erfahrung hin
urteile.»

Diese eigene Erfahrung, und darin sieht Josef Sudbrack eigentlich
die Begründung, Teresa zur Kirchenlehrerin zu erklären, setzte sie im Ge-

spräch der kirchlichen Lehre aus, das heisst sie lebte ihre Gotteserfahrung
innerhalb der kirchlichen Sprach- und Kommunikationsgemeinschaft.,
Kommunikation - Gespräch und Freundschaft - ist der Schlüssel nicht
nur zur Bedeutung Teresas als Kirchenlehrerin, sondern auch als Mysti-
kerin.
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Über ihre Gotteserfahrung handelt Josef Sudbrack im zweiten Kapi-
tel, nachdem er im ersten «Leben und Situation» skizziert hat. Hier zeigt
er, wie Teresa die in jeder Mystik sich zeigende Spannung zwischen
Einheits- und Begegnungserfahrung nicht auflöste, sondern dialogisch
durchhielt.

Dieses Aushalten von Spannung weist Josef Sudbrack dann im drit-
ten Kapitel unter anderem anhand der Perikope von Martha und Maria
nach. Teresa schreibt: «Glaubt mir, Martha und Maria müssen beisam-

men sein, um den Herrn beherbergen zu können und ihn immer bei sich

zu behalten; sonst wird er schlecht bewirtet sein und ohne Speise blei-
ben.» Zusammenbleiben müssen die beiden Schwestern des Lazarus von
Bethanien, weil sie beide lieben. Damit überwindet Teresa aber nicht nur
die Alternative Martha-Maria, sondern auch weitere wie Aktion-
Kontemplation (Kampf-Kontemplation): «Die Gotterfahrenen verlassen

aus Liebe zum Nächsten die Gotteserfahrung.»
Echte Liebe und beständige Freundschaft, das ist Teresas Erfahrung

mit Gott. «Das innerliche Gebet ist meiner Ansicht nach nichts anderes
als ein Gespräch mit einem Freund, mit dem wir oft und gern allein zu-
sammenkommen, um mit ihm zu reden, weil wir sicher sind, dass er uns
liebt.» Und deshalb auch: «Der grösste Dienst, den wir dir erweisen kön-
nen, ist der, dass wir dich verlassen aus Liebe zu ihnen [den Menschenkin-
dern], um ihres Gewinnes willen. Dadurch erlangen wir zugleich, dass wir
dich vollkommener besitzen.»

Teresa beklagte sich nicht nur über die Situation der Frau, sie

wusste auch, und so schrieb sie es ihrem Ordensgeneral: «Beachten

Sie..., dass wir Frauenspersonen, wenn wir auch nicht zum Ratgeber ge-
eignet sind, doch manchmal das Richtige treffen.» 1970 wurde sie zur
Kirchenlehrerin ernannt. Lernt die Kirche aber von ihr?

Po// fFe/öe/

' Josef Sudbrack, Erfahrung einer Liebe. Teresa von Avilas Mystik als Begegnung mit Gott,
Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1979, 144 Seiten. Alle Texte Teresas in diesem Beitrag sind diesem
Buch entnommen.

Theologie

Feministische Theologie
1. Eine Erfahrungstheologie
Feministische Theologie ist wie Schwar-

ze Theologie oder Befreiungstheologie eine

Erfahrungstheologie, die einen neuen Ort
auftut, wo Theologie getrieben wird. Wie
Schwarze Theologie und Befreiungstheolo-
gie geht sie von den Erfahrungen einer so-
zial benachteiligten Gruppe aus und reflek-
tiert deren Lebensgefühl und deren Erwar-
tungen im Elorizont der Theologie. Wie
Farbige in den USA und in Afrika und
Landarbeiter in Lateinamerika entdecken

Frauen, dass die herkömmlichen theologi-
sehen Aussagen aus dem Erfahrungsbe-
reich männlicher Theologen stammen und
ihre eigenen Lebenssituationen und Ein-
sichten kaum widerspiegeln. Entsprechend
anderen Minderheiten werden Frauen sich

ihrer benachteiligten Situation bewusst und

beginnen ihre Identität zu suchen. Das hat

mit kritischer sozialpsychologischer Analy-
se begonnen, setzt sich mit eigener Ge-

Schichtsforschung fort und erfasst schliess-

lieh auch die Theologie.
Nun hat es zu allen Zeiten Theologin-

nen gegeben, die auch in der Theologie ver-
ändernde, lebensnahe, existentielle Akzen-

te gesetzt haben, zum Beispiel Hildegard
von Bingen, Teresa von Avila, Therese von
Lisieux, Madame Guyon und andere. Neu

für die Feministische Theologie ist, dass sie

nicht bei einem allgemeinen weiblichen

Selbstverständnis, sondern bei dem gesell-

schaftlich bedingten Lebensgefühl von
Frauen ansetzt, eine kulturell und sozial

benachteiligte Gruppe zu sein. Frauen sind

eine Mehrheit, die wie eine Minderheit be-

handelt wird. Sie füllen die Kirchenbänke,
aber prägen die Kirche nicht. Feministische

Theologie möchte Frauen auf dem Weg der

Selbstfindung in Gesellschaft und Kirche

inspirieren, begleiten und eine neu erwach-

te Spiritualität reflektieren, die auch aus

gesellschaftlicher Erfahrung lebt.
Im Gegensatz zu den theoretischen Aus-

einandersetzungen um Befreiungstheolo-
gien sitzt also der feministische Protest in
den eigenen Kirchenbänken - bereit zur
Erneuerung der Kirche beizutragen, aber
auch bereit, das patriarchalische Selbstge-

fühl in der Kirche grundsätzlich und konse-

quent in Frage zu stellen.

2. Die Fragestellungen
Das Spektrum Feministischer Theolo-

gie, ihrer Ansätze und Konsequenzen ist in-
zwischen so breit geworden, dass es fast ei-

nes Lehrbuchs bedürfte, um allem und al-
len gerecht zu werden. Die gesellschaftspo-
litischen Ansätze reichen von marxistischer
Gesellschafts- und Kirchenkritik bis zu Ii-
beralen Ausgangspositionen. Die systema-
tischen Überlegungen gehen von einer Reli-

gion «jenseits von Gott dem Vater» (Mary
Daly) bis zu einer biblischen Jesusfröm-

migkeit. Die Offenbarungsquellen können
sowohl die «sisterhood» (die Frauengrup-
pe) als auch ein neues entpatriarchalisiertes
Bibelverständnis sein, durch das man sich

an und nicht von den Texten emanzipiert
(Maria de Groot).

Feministische Theologie wird heute in
Studentinnengruppen eher als kapitalisti-
sehe Gesellschafts- und Kirchenkritik mit
ihren psychosozialen und dogmatischen
Folgeerscheinungen betrieben werden. In
Gruppen gereifter Frauen werden als Femi-
nistische Theologie die nie zur Sprache ge-
kommenen theologischen Bedürfnisse auf-
gearbeitet und neue Ausdrucksformen ge-

sucht werden. Kirchliche Randsiedler reizen

linguistische Experimente und literarische

Neuinterpretationen, bei denen «Vater»
oder «Sohn» durch «Mutter» oder «Toch-
ter» ersetzt werden. In kirchlichen Frauen-
kreisen wird man bei den biblischen Frau-

engestalten einsetzen und die traditionsbe-
lasteten Marias, Marthas und Evas wieder

zu neuem, selbständigen Leben erwecken.

Gerade hier hat Feministische Theologie
und Forschung die beachtlichsten Ansätze

gemacht: der «nicht-animose Mann Jesus»

(Hanna Wolff), der mit Frauen in unvor-
eingenommener Partnerschaft umging, ist
wiederentdeckt. Die charismatische Ämter-
Gleichheit von Mann und Frau in der frü-
hen Kirche lässt sich aus vielen Texten bele-

gen.
Die emanzipationsfreundliche und die

mehr konservative antike Welt in ihrem
Einfluss auf die frühe Kirche tritt klarer
hervor, ebenso der bald einsetzende Pro-
zess der Patriarchalisierung und Anglei-
chung der Kirche an eine sich wieder pa-
triarchalischen Formen zuwendenden Ge-

Seilschaft. Hier hat vor allem die USA-For-
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schung mit ihren zahlreichen weiblichen

Lehrstuhlinhabern und der konsequenten
feministischen Fragestellung, die auch

männliche Forscher akzeptieren, ein wei-
tes Feld eröffnet, in dem noch einiges zu

erwarten ist.

Allein die hermeneutische Frage, wie-

viel unterbewusstes Vorverständnis und

Vorurteil über die Frau in die Exegese und

damit auch in die Predigt eingeflossen ist,

müsste jeden einzelnen Pfarrer heute nach-

denklich machen und zum Umdenken an-

regen. Die Sündenfallgeschichte und ihre

Auslegung zum Beispiel ist ein klassisches

Beispiel, wieviel diskriminierende, unbe-

wiesene und unwahre Aussagen über die

schwächere, listigere und triebhaftere Frau
hier hereingeflossen sind und zum Aus-

gangspunkt einer fatalen und theologisch
sanktionierten Minder-wertigkeit der Frau

geführt haben.

Die Neuinterpretation biblischer Frau-

engestalten, zum Beispiel der auf Küche

und Flaushalt festgelegten Martha des Lu-
kas durch die Martha des Johannes, die ein

gleichwertiges Christusbekenntnis ablegt
wie Petrus, fordert geradezu eine Emanzi-

pation der Frau von einem einseitigen
Mutter- und Magdbild der Kirche heraus.

Die zwischen Kirche und Frauenbewegung
verunsicherte Frau wird hier Ermutigung
zu eigenem Lebensstil und zu einer gleich-

rangigen Partnerschaft bekommen, die
sich nicht mehr auf «ergänzende» Mütter-
lichkeit beschränkt.

3. Die Tradition befragt
Wer die gesellschaftliche Zweitklassig-

keit der Frau sieht, wer in Partnerschafts-

Verhältnissen, sei es in Ehe, sei es im Beruf,
ihre schwächere Position erlebt, wer ihre

Verunsicherung bis in die Körpersprache
hinein versteht, findet im traditionellen
Christentum die gleichen Verhältnisse,
vielleicht verstärkt wieder. Die Werte von
Innerlichkeit, die man in der Theologie so

gern anführt, und mit denen man die

Hausfrau, Mutter aufwertet, sind uns heu-

te in ihrer Ausschliesslichkeit und Einsei-

tigkeit fragwürdig geworden. Hier trifft
die neue Frauenbewegung mit andern kul-
turellen Bewegungen und deren Erkennt-
nissen zusammen. Zum Beispiel den Ein-
sichten der psychosomatischen Medizin,
den Einflüssen der Dritten Welt auf die

ökumenische Theologie und den Protesten

der Jugendkulturen.
Wo aussen und innen auseinanderklaf-

fen, wo man Funktionen trennt, die eigent-
lieh zusammengehören, wird die Gespal-
tenheit unserer Gesellschaft und der Per-

sönlichkeiten deutlich. Theologie, die nicht
mehr ganzheitlich auf Leib, Seele und
Geist ausgerichtet ist, geht an den Bedürf-

nissen des Menschen und Gottes Absicht
mit seiner Schöpfung vorbei. Der durch die

Industrialisierung geförderte Rückzug der

Kirche auf Innerlichkeit entspricht ihrer
scheinbar hohen Wertung von Mütterlich-
keit, Muttertum und Marienkult.

Verbunden ist damit aber auch eine zu-

rückgehende Beeinflussung gesellschaftli-
eher Vorgänge. Die heutige Frau, die sich

nicht mehr auf eine einseitge Funktion fest-

legen lassen will, sieht neue gesellschaftli-
che Verpflichtungen, die in der kirchlichen
Tradition kaum Unterstützung fanden.
Von einer Feministischen Theologie wer-
den also die theologischen Traditionen kri-
tisch befragt, die den Weg der Frau ins Ab-
seits gefördert haben.

4. Theologische Traditionen
Auf der Suche nach einer ganzheitli-

chen Lebensform findet die Frau in unserm
vorwiegend männlich geprägten Christen-

tum wenig Identifikationsmöglichkeiten.
Gott ist meist männlich dargestellt. Er ist

Kriegsherr, Vater, Bankier. Er ist stark,
mächtig, er herrscht, regiert und führt. Je

mehr rationale, patriarchalische Werte eine

Gesellschaft entwickelte, desto männlicher

waren ihre Gottesbilder. Die puritanisch-
protestantische Prägung der amerikani-
sehen Kultur hat ein so einseitig rationales,
männliches Gottesbild gefördert, dass ge-
rade die USA zum Ursprungsland des Pro-
testes gegen einen Mann-Vater-Gott ge-
worden sind.

Wo eine mehr modalistische Gottesvor-
Stellung möglich war, wie in lutherischen

Kirchen, ist der Konflikt mit dem Vater-

gott verdeckter erlebt. Gott ist hier zu-

gleich als der Leidende, Gekreuzigte, also

auch in passiven, un-rationalen Verhal-
tensweisen gesehen. In seinem (Mutter-)
Schoss sitzt man, «wenn Not und Trübsal
blitzen» (Paul Gerhardt). Als der Leidende

hat er zugleich weibliche Verhaltensweisen

integriert. Natürlich kann auch hier eine

Souveränität im Leiden als Männlichkeit
erlebt werden. Aber eher wird in diesen Be-

reichen, wo Staat, Kirche und Ordnungs-
denken eine enge Verbindung eingingen,
der als Obrigkeit erfahrene Gott, der Gott
der Ordnungen, zum Problem für die mün-

dig werdende Frau. Wo Ordnungen so prä-
gend wirken, entstehen Proteste gegen die

Ordnungsmacht «Gott», der die Frau in

Unterordnung halten will.
Anders wiederum wird in der katholi-

sehen Kirche die Spaltung zwischen einem

männlichen Vatergott und der mütterli-
chen Mariengestalt erfahren. Menschlicher

und psychologisch einfühlsamer sind hier

Identifikationsmöglichkeiten geboten, die

der Protestantismus versäumte. Aber gera-
de hier entzünden sich die Proteste der ak-

tiven Katholikinnen, die darin die Legiti-
mation für eine männliche Priesterkirche
sehen, in der die Frau zwar verehrt, aber
separiert und auf Mutterfunktionen festge-

legt wird.
Gemeinsam ist diesen verschiedenen

theologischen Traditionen und ihren kultu-
rellen Ausprägungen, dass Frauen sich in
ihnen ungenügend, gar nicht oder verzerrt
wiederfinden. Die Geschichte aller dieser
Kirchen zeigt, dass sowohl die mütterliche
Verehrung Marias als auch das Bekenntnis

zum ohnmächtig leidenden, hilflosen Gott
die Situation der Frauen und anderer Hilf-
loser, Schwacher, Ohnmächtiger, nie

grundsätzlich bedacht und verändert hat.

5. Neue Wege, neue Verhältnisse
Feministische Theologinnen entdecken

neu die Ohnmacht, Hilflosigkeit Gottes,
seine nicht-männlichen Eigenschaften, sein

Ausgeliefertsein - all das, was sie selbst er-

leiden, erfahren und erleben. Dies ist kein

neues Gottesbild. Es ist eine immer wieder
in der Theologie durchbrechende Gotteser-

fahrung, die von Frauen heute aus eigener

Selbsterfahrung neu artikuliert wird. Es ist
die alte Erfahrung der Judith, dass Gottes
Kraft nicht auf der Menge und seine Ge-

wait nicht auf den starken Männern beruht

(Judith 9,11). Es klingt durch im Lobge-

sang Marias, dass Gott die Niedrigen er-
höht und die Reichen leer ausgehen lässt.

Es sind Einsichten der Mystikerinnen und

Sozialrevolutionäre, die Gott jenseits der
Kirchenstrukturen und Hierarchien in ihrer
besonderen Situation anders und persönli-
eher erlebten als die herrschende Theolo-
gie. Neu in der Feministischen Theologie
ist, dass diese Erfahrung kein inneres Er-
lebnis bleibt, sondern Praxis wird, die Ver-

änderung bringen soll.
Schon die alttestamentliche Tradition

ist voll von diesen Gotteserfahrungen. Der
als Patriarchengott erscheinende Jahwe hat

viele mütterliche, weibliche, hausfrauliche
Eigenschaften, mit denen er die Kinder Is-

raels beim Auszug betreut. Bisexuelle Got-
tesbilder begegnen überall in der Theolo-
giegeschichte. Im Toletanum (675) wird
vom «Uterus des Vaters» gesprochen, aus

dem Jesus geboren ist. Das alles sind Aus-
druck der Sehnsucht und Träume des Men-
sehen nach einem ganzheitlichen Gottes-

bild und nach einem Menschen, der nicht
mehr gespalten ist. In Jesus selbst sind, wie

die Tiefenpsychologie gezeigt hat, soviel
weibliche Verhaltensweisen integriert, dass

er als der erste integrierte Mensch gesehen

werden kann, der «die Androzentrik der

antiken Welt» durchbrochen hat (Hanna
Wolff). Hier ergibt sich eine Fülle neuer

Interpretationen, durch die gerade Frauen
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Identifikationsmöglichkeiten geboten wer-
den können.

Aber die persönliche Ohnmachtserfah-

rung drängt zu Gemeinschaftsformen, die

in den vorhandenen Kirchenstrukturen
nicht zu finden sind. Entsprechend den fe-

ministischen Selbsterfahrungsgruppen be-

ginnen die Schwestern in der Kirche ihre

Erfahrungen aufzuarbeiten, eigene Bedürf-
nisse zu wecken und andere Gemein-
schaftsstile zu entfalten. Ökumenische Be-

grenzungen zum Beispiel erscheinen sinn-
los. Klassen- und Rassenunterschiede be-

deuten nichts mehr. Sisterhood ist der

grosse und beglückende Erfahrungsbe-
reich, der Selbstbewusstsein und Vertrauen
schenkt und Mut gibt, alte Kirchenformen
zu erneuern. Wird die Kirche diese Subkul-
tur der Schwesterlichkeit verstehen und in-

tegrieren?
Gegenüber Brüdern und Brüderlichkeit

sieht sich die Frau in der Kirche immer
noch in der Rolle der jüngeren Schwester,

für die der ältere Bruder dank seiner
männlichen Rolle spricht. In der brüderli-
chen Kirche ist die Frau noch immer Ob-

jekt theologischen Denkens und kirchli-
chen Handelns. Gleichrangige oder aus-

tauschbare Partnerschaft, wie sie in der

Gesellschaftsethik als neue Möglichkeit der

Gleichberechtigung angesehen wird, ist in
der heutigen kirchlichen Praxis noch eine

Illusion.
Um so dringender stellt sich die Frage,

wie die zum Selbstbewusstsein kommende
Schwester sich gegen den noch immer als

stärker erlebten Bruder verhält. Die Befrei-

ung der Unterdrücker, die Befreiungstheo-
logen für Kapitalismus oder Rassismus ge-
seilschaftlich lösen wollen, berührt im Se-

xismus auch private und intime Bereiche.
Neue partnerschaftliche Verhältnisse müs-

sen erst noch erprobt und in Modellen vor-
gelebt werden. Sie werden noch lange ein

weites Experimentierfeld sein.

6. Eine befreiende Herausforderung
Indem Frauen beginnen, sich selbst als

ganze und gute Schöpfung Gottes zu ent-
decken, wollen sie auch Subjekte theologi-
sehen Denkens und Handelns werden. Hier
rühren sie aber an anthropologische
Grundlagen, die die christliche Theologie
bis heute prägen: wie kann einer Subjekt
werden, wenn er als Partnerin, «die ge-
führt wird» (Karl Barth), gesehen wird.
Wenn die Frau als jemand gesehen ist, der

«die weibliche Seite der Kultur, die mütter-
liehe Liebe in allen Bereichen, besonders

auf pädagogisch und pflegerischem Ge-

biet» (Lexikon für Theologie und Kirche)
vertritt. Wenn sie als «eigenständig und

unvergleichbar» (Die Religion in Geschieh-

te und Gegenwart) gilt und wie aus einem

Reservat deutlich vom Mann und seinen

Handlungsweisen unterschieden wird?
In der Theologie wird noch immer na-

turständisches Denken gepflegt. Die mo-
dernen Geschichtswissenschaften und die

Psychologie haben in der Theorie kaum
und im Bewusstsein der Kirche fast gar kei-

ne Veränderungen hervorgerufen. Dass

man «zum Mädchen erzogen» wird (Ursula
Scheu), dass die Frau nicht Natur-, son-
dern «Kulturprodukt» ist (Simone de Be-

auvoir), passt nicht in die Struktur der Kir-
che und nicht in die anthropologischen
Voraussetzungen der Theologie. Kirche
und Theologie halten sich bis heute meist

an die konservativen Psychologen und wei-
chen anderen Herausforderungen aus.
Vielleicht pflegen Theologen besonders

hartnäckig ein Mutterbild, dessen Verlust
unerträglich erscheint. Hier sind die

schmerzhaftesten Begegnungen mit Femi-
nistischer Theologie: die nicht mehr auf re-
zeptive und mütterliche Lebensformen ein-

geschränkte Frau bedroht das Selbstver-
ständnis und irritiert zutiefst das Lebensge-
fühl vieler Männer.

Hier müssen uralte, geschriebene und
im Unterbewusstsein weiter tradierte Tra-
ditionen überwunden werden. Sie reichen

von der frühjüdischen und auch noch ins
Neue Testament eingeflossenen These,
dass Eva zuerst sündigte und darum beson-
ders erlösungsbedürftig sei, über Augustin,
der Leib, Sexualität und Sünde im Zusam-
menhang sah und sie in der Frau wieder-

entdeckte, bis zur im vorigen Jahrhundert
noch blühenden «doppelten Moral», die

die Prostitution bei der Frau verfolgte,
aber den Mann frei verfügen liess. Heute
hat man sich in der theologischen Ethik
höchstens die am Mann orientierten
Freudschen Theorien angeeignet, aber

nicht die Einsicht, dass die Frau einen eige-

nen Körper, eine eigene Sexualität, erogene
Zonen hat, leiblich lebt und Wünsche,
Träume erlebt und leben möchte, ohne die

etwas Wesentliches bei ihr verkümmern
würde.

Wo Frauen in der Kirche anfangen,
über sich, ihren vergessenen Körper, ihre
verdrängten Träume, ihre Ganzheit nach-

zudenken, wird erschreckend deutlich, wie
sehr maskuline Theologie an Frauen vor-
beigelebt und geplant hat. Die Bewusst-

seinsprozesse, die eingesetzt haben, zeigen,
dass Frauen das verkündete Evangelium
als Beschränkung auf eine bestimmte Le-
bensrolle erfahren haben, aber nicht als

Befreiung zu eigenen, neuen Lebensstilen.

Viele, gerade christlich erzogene Frauen
haben nie gelernt, in sich hinein zu hören,
nach sich zu fragen, nach ihren geheimen

Wünschen, nach ihrer Lust. Diese Frage
selbst erscheint ihnen geradezu als un-

christlich. Wo aber dieser Prozess schon

fruchtbar begonnen hat, fangen Frauen

an, eine eigene Spiritualität, eine neues kri-
tisches und phantasievolles Verhältnis zur
Bibel, zur christlichen Tradition und kirch-
liehen Gemeinschaft zu entfalten. Wo dies

als Bereicherung und nicht als Bedrohung
gesehen wird, ist der erste Schritt zu einer

neuen Gemeinschaft von Frauen und Män-
nern getan.

Dies kann zu einem weiteren Prozess
führen: auch der Mann darf umdenken
und um-leben lernen. Die vergessene und

verdrängte Leiblichkeit der Frau war ja zu-
gleich seine Rationalisierung, Vergeisti-

gung, die zu einem einseitigen männlichen,
für alle und für alles verantwortlichen Le-
bensstil geführt haben. Feministische

Theologie, die den ganzen Menschen ent-
deckt und die alte Tabus aufhebt, kann
auch dem Mann einen neuen Weg aufzei-

gen, sich selbst anzunehmen, seinen Leib
mit allem Bewussten und Unbewussten,
mit Träumen und Schmerzen wieder zu
entdecken. Hier kann Feministische Theo-

logie zur Befreierin der «Unterdrücker»
werden, die auf die Rolle verzichten, der

immer beschützende, allein verantwortli-
che grosse Bruder zu sein. Hier könnte ein

echter Dialog und eine austauschbare Part-
nerschaft von Menschen anfangen, die sich

neu als ganze und gute Schöpfung Gottes
entdecken und ihre Funktionen teilen. Die
Zukunft hat da schon begonnen, wo ein

Mann Privilegien zurückgibt und eine Frau
Neuland betritt und sie beide als Bruder
und Schwester, als erneuerte und befreite
Menschen dies bewusst erleben.

FV/sade/d Mo/tmfl««- ITende/

Pastoral

Zum Dialog zwischen
Christen und Marxisten -
eine Quadratur des
Kreises?
A/s lFe//a«scdaww«ge« s/ede« s/cd

Cdr/s/en/«m ««d Adarx/swws ««versödn-
//cd gegenüber. Ader /re//e« s/cd med/ de/-

de /m g/e/ede« Z/e/ der Be/re/w«g des Ade/!-

sede«? 7s/ u/so e/n Gespracd öder de« I-Leg

zw d/esem Z/e/ n/cd/ s/««vo//? Gememsa-

mes 7/a«de/n «/cd/ mög//cd? Das s/«d d/e

w«s ges/ed/e« Frage«.

Sich differenzierende Stellungnahme
der Kirche
Seit Karl Marx musste sich die Kirche

mit der nach ihm benannten Form des

Atheismus auseinandersetzen. Sie lehnte
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ihn bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil
hin als falsche Heilslehre ab.' Aber wäh-
rend noch Pius IX. und Leo XIII. Kommu-
nismus und Sozialismus in einem Zug
nannten," sprach Pius XI. bereits von einer

schärferen (Kommunismus) und einer mil-
deren Form (Sozialismus). Dem letzteren

billigte er zu: «Unleugbar ist hier gelegent-
lieh eine bemerkenswerte Annäherung
sozialistischer Programmforderungen an
die Postulate einer christlichen Soziaire-

form zu beobachten.»' Im übrigen hielt
dieser Papst den Gegensatz zwischen

christlicher und sozialistischer Gesell-

schaftsauffassung für unüberbrückbar.''
Die Entwicklung ist, vor allem in der

Nachkriegszeit, weitergegangen. Es gibt
heute in vielen Ländern Parteien, die sich

zu einem «freiheitlichen» Sozialismus be-

kennen, der keine Bindung an die marxisti-
sehe Weltanschauung kennt. Auf kirchli-
eher Seite bahnte sich ebenfalls eine weitere

Differenzierung an. Es war Johannes

XXIII., der erstmals zwischen einer irrigen
Le/tre und irrenden Mensc/te« unterschied.
Daraus folgerte er, was für unsere Überle-

gungen wichtig ist: «Daher kann der Fall

eintreten, dass Fühlungnahmen und
Begegnungen über praktische Fragen, die

in der Vergangenheit unter keiner Rück-
sieht sinnvoll erschienen, jetzt wirklich
fruchtbringend sind oder es morgen sein

können.»'
Auf der gleichen Linie liegt die Aussage

des Konzils: «Wenn die Kirche auch den

Atheismus eindeutig verwirft, so bekennt
sie doch aufrichtig, dass alle Menschen,
Glaubende wie Nichtglaubende, zum rieh-

tigen Aufbau dieser Welt, in der sie ge-
meinsam leben, zusammenarbeiten müs-

sen. Das kann gewiss nicht geschehen ohne

einen aufrichtigen und klugen Dialog.»®
Paul VI. machte diesen Gedanken zum
Thema seines ersten Rundschreibens «Ec-
clesiam suam». Damit schält sich die ge-
dankliche Entwicklung heraus: Unnachgie-
bigkeit in der ideellen Auseinandersetzung,
Gespräch und Zusammenarbeit auf prakti-
scher Ebene. Harmloser Spaziergang oder

gefährliche Gratwanderung?

Das Verbindende
Es war zweifellos das Anliegen von Karl

Marx, der Ausbeutung des Menschen
durch den Menschen ein Ende zu machen.
Geschichtlich betrachtet ist der Marxismus
die Reaktion auf den extremen Kapitalis-
mus, in dessen Denken nicht der arbeitende

Mensch, sondern der materielle Gewinn das

Mass aller Dinge war - oder immer noch

ist. In seiner Zielsetzung trifft sich also der

Marxismus wenigstens in einem Punkt mit
dem Christentum. Denn auch nach der

Lehre der Kirche «muss der Mensch der

Träger, der Schöpfer und das Ziel aller ge-
seilschaftlichen Einrichtungen sein»".

Staat, Gesellschaft und Wirtschaft haben

jene Voraussetzungen zu schaffen, «die

den Menschen die volle Entfaltung ihrer
Werte ermöglichen oder erleichtern»®.

Heute wäre beizufügen: Diese «Men-
sehen» sind auch jene in der Dritten oder
Vierten Welt, die grosse Masse der an den

Rand des Hungers und Wohlstands Ge-

drängten (Afrikaner, Asiaten, Indianer,
Slumbewohner auf der ganzen Welt). Aus
dieser Perspektive betrachtet muss sich

auch der Christ gegen die Ausbeutung des

Menschen durch den Menschen stellen.

Und das aus einem doppelten Grund: Sol-

che Ausbeutung ist nicht nur widerrecht-

lieh, sondern auch widergöttlich. Sie ist
durch und durch von Sünde gezeichnet.

Der übersprungene Dialog
Das Zweite Vatikanische Konzil hat,

wie wir feststellten, betont, dass jeder Zu-
sammenarbeit zwischen Glaubenden und

Nichtglaubenden ein «aufrichtiger und

kluger Dialog» zur Seite gehen müsse. Wie
steht es um diesen Dialog?

Da gab es zunächst im Rahmen der

«Paulus-Gesellschaft» zwischen 1965 und
1967 Tagungen, an denen christliche und

marxistische Denker teilnahmen. Es

herrschte dort eine offene Atmosphäre.
Doch mit dem Ende des «Prager Früh-
lings» war auch das Ende dieses Dialogs

angebrochen. In der offiziellen Parteispra-
che blieben die Teilnehmer dieser Gesprä-
che indessen «Revisionisten». Offizielle
Sprecher der kommunistischen Parteien

aus dem Ostblock haben sich nie daran be-

teiligt. Für sie sind solche Veranstaltungen
nichts als Zeitverlust, weil nach der marxi-
stischen Theorie eine ideologische Koexi-
Stenz ein Unding ist.

Anders gehen die Führer der kommuni-
stischen Parteien Frankreichs, Italiens und

Spaniens vor. Sie reden gar nicht erst von
Dialog. Sie laden die Katholiken gleich zur
Zusammenarbeit ein. Es waren in diesem

Zusammenhang beruhigende Versprechen

zu hören: «Wir werden der Religion nie
den Krieg erklären.» - «Das zukünftige so-

zialistische Regime wird weder atheistisch
noch christlich sein.»' Daneben stehen an-
dere Äusserungen: «Das Ende der Ent-
fremdung ist das Ende der religiösen Ideo-

logie, welche ihr Widerschein ist.»'"
Geht es also den Führern des sogenann-

ten «Eurokommunismus» - den Namen
haben Nichtmarxisten geprägt - nur um
Taktik oder ein grundsätzliches Umden-
ken? Wer sich in der kommunistischen
Dialektik einigermassen auskennt, lässt zu-
mindest das Fragezeichen stehen. Klarer
drückte sich in dieser Beziehung Polens

Minister für religiöse Angelegenheiten in
einem Interview aus: «Wenn die Grundlage
der Partei der dialektische Materialismus
ist, dann kann man nicht zugleich ein Ma-
terialist sein und an Gott glauben.» ' '

Einen anderen Weg schlagen Gruppen
von Christen ein, die unter anderem als

«Christen für den Sozialismus» bekannt
sind. Sie begegnen uns in europäischen
Ländern wie in der Dritten Welt. Sie stre-
ben eine «theoretische und praktische Syn-
these zwischen Christentum und Marxis-

mus» an, wie es einer ihrer Vertreter aus

Chile formuliert." Diese Christen lehnen

den Atheismus zwar ab, wollen den Mar-
xismus aber «instrumental» gebrauchen.
Sie übernehmen dessen Gesellschaftsanaly-
se und den Klassenkampf. Denn nur so

sind nach ihrer Ansicht die Werte des

Evangeliums wie Brüderlichkeit und Ge-

rechtigkeit zu retten. Wir müssen diese

Glaubensbrüder sicher ernst nehmen. Ihre
Versuche werden nur auf dem Hintergrund
des ungeheuren sozialen Elends der Ent-
wicklungsländer verständlich. Diesen Chri-
sten gilt vor allem das Anliegen unserer Ge-

betsmeinung."

Ungelöste Fragen
In der Auseinandersetzung, ob Christen

beim «instrumentalen» Gebrauch des Mar-
xismus ihre «Identität» bewahren können,

gilt es unter anderem folgendes zu beden-
ken:

- «Befreiung» und «Erlösung» werden

von Christen und Marxisten in verschiede-

nem Sinn gebraucht. Für den Marxisten
geht es hier um eine rein innerweltliche
Grösse, nur von Menschen machbar. Für
den Christen bedeuten diese Begriffe zu-
nächst Gottes rettende Tat, und erst von
daher auch die gesellschaftliche und soziale

Befreiung des Menschen.

- Der Klassenkampf als einziger Motor
der Geschichte ist für den Marxismus ein -
noch nie bewiesenes - Dogma. Wie lässt er

' Kirche und Welt, Nr. 21.
" Pius IX. in «Quanta cura» (1864), Leo

XIII. in «Quod Apostolici muneris» (1878).
' «Quadragesimo anno», Nr. 113,4.
" aaO. Nr. 117, 120.

' «Pacem in terris, Nr. 160.
<• Kirche und Welt, Nr. 21.
" «Mater et Magistra», Nr. 219.
® aaO. Nr. 65.
® G. Marchais in einer Rede vom 10. 6. 1976.

Derselbe in einem Interview mit «La
Croix» vom 19. 11. 1970.

" Interview mit «Newsweek» vom 10. 2.
1975.

In: F. Menne (Hrsg.), Neue Sensibilität -
alternative Lebensmöglichkeiten, Neuwied 1974,
S. 265, Anm. 1.

«Dass die Christen im Dialog mit den
Marxisten sich selber treu bleiben.»
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sich mit der christlichen Lehre von der Ver-
söhnung vereinbaren?

- Der Marxismus ist nie von seiner Be-

hauptung abgewichen, eine totalitäre Ideo-
logie zu sein. Das bedeutet: Er wird von
niemandem beurteilt, urteilt selber aber
über alles: Religion, Kirche, Gesellschaft.

Mag es auch theoretisch möglich sein, den

Marxismus als gesellschaftliche Analyse
vom Marxismus als totaler Ideologie zu

trennen, in der Praxis ist diese Unterschei-
dung bis heute nicht wirksam.

- Es gibt keinen Marxisten, der das

Christentum annahm, weil er den Marxis-
mus genauer studierte. Wohl aber gibt es

Christen, die den Marxismus übernommen
haben, weil sie das Evangelium genauer
studiert haben wollen. Uns will scheinen,
sie haben sich zu diesem Zweck zunächst
die marxistische Brille aufgesetzt.'''

Die Kirche hat die Aufgabe, Christi
Werk in der Welt weiterzuführen. Darum
hat sie die Pflicht, «die Zeichen der Zeit»
zu erforschen und sie im Licht des Evange-
liums zu deuten. Zu den Zeichen dieser Art
gehört der vielgestaltige Marxismus. Er
bleibt bis heute ein zwiespältiges Zeichen.

Laien in der Seelsorge
Der verbreitete Priestermangel ist nicht

der theologische Grund für den Einsatz

von Laien in kirchlichen Diensten, sondern

nur der Anlass dazu. Er ist Anlass, das zu

verwirklichen, was aus ekklesiologischen
Gründen schon immer hätte getan werden

müssen, was aber infolge einer starken Kle-

rikalisierung der Kirche während Jahrhun-
derten nicht geschah. Dadurch, dass der

Priestermangel zunimmt (Überalterung des

Klerus, Mangel an Nachwuchs), wird der

Einsatz von Laien immer dringlicher und
auf immer mehr Gebieten notwendig. Aus

begreiflichen Gründen zeigt sich zunächst
das Bedürfnis nach Laienhilfe auf dem Ge-

biet der Katechese. Nachdem viele Jahre

nur die Interdiözesane Vereinigung
TKL/KGK Laienkatechen und -kateche-
tinnen ausgebildet hatte, entstanden im
Laufe der letzten Jahre immer mehr Aus-
bildungsstätten für Katecheten und Kate-

chetinnen, die entweder vollamtlich in
Pfarreien eingesetzt wurden oder als Hilfs-
katecheten wenigstens einige Stunden Reli-
gionsunterricht pro Woche übernahmen.

Nun ist es aber verständlich, dass man-
che Katecheten das Bedürfnis empfinden,
auch auf anderen Gebieten der Seelsorge
mitzuwirken. Anderseits drängt der auch

in den nächsten Jahren wachsende Prie-
stermangel immer mehr dazu, auch andere

Denn einerseits bringt er das Verlangen
nach einer gerechteren Gesellschaftsord-

nung zum Ausdruck. Andererseits artete

er, wo er an die Macht kam, immer in ein

totalitäres System aus. Die christliche Ge-

sellschaftslehre sucht die Ordnung mit der

Freiheit in allen Lebensbereichen zu ver-
binden. Der Marxismus entpuppte sich bis

anhin als umfassender Zwang auf allen Le-

bensgebieten.
Trotzdem ist es denkbar, dass Christen

und Marxisten auf dem politischen Gebiet
in konkreten Fragen zusammenarbeiten,

um eine Verbesserung unhaltbarer Miss-
stände herbeizuführen. Aber in diesem Fall
müssen Christen sich Rechenschaft geben,

mit welcher Ideologie sie es zu tun haben.

Dafür braucht es mehr als wilde theoreti-
sehe Kombinationen. Es braucht das Au-
genmass des Glaubens, die Gabe der Un-
terscheidung der Geister.

Marcus Ffa/ser

Ausführliche Belege bei Peter Hebbleth-
waite, Mehr Christentum oder mehr Marxis-
mus?, Frankfurt 1977.

Seelsorge-Aufgaben Laienhelfern zu über-

tragen, wie dies ja auch in andern Ländern
verschiedener Kontinente, zum Teil seit

vielen Jahren, geschieht.

Seminar für Seelsorgehilfe
Diese Entwicklung bewog die Leitung

der TKL/KGK, im Herbst 1975 ein Semi-

nar für Seelsorgehilfe (SSH) zu eröffnen,
in welchem Laien, Frauen und Männer,
mit genügender Allgemeinbildung und mit
hinreichender theologischer Vorbildung
(durch den 2jährigen Katholischen Glau-
benskurs, durch den 4jährigen Theologie-
kurs oder durch das Katechetische Institut
Luzern) auf die Mitarbeit in allen Berei-

chen der Seelsorge ausgebildet werden.

Vom 3. Bildungsweg, durch den Pastoral-
assistenten und -assistentinnen ausgebildet
werden, unterscheidet sich das Seminar für
Seelsorgehilfe vor allem dadurch, dass es

Mittelschulbildung (Matura, Lehrpatent)
oder eine mittelschulähnliche Allgemein-
bildung (z. B. durch weiterbildende Kurse)
und eine gewisse theologische und kateche-

tische Vorbildung (durch den 2jährigen
Katholischen Glaubenskurs oder den 4jäh-
rigen Theologiekurs sowie einen Kateche-

tikkurs) voraussetzt, und besonders da-

durch, dass die Ausbildung nebenberuflich

erfolgt, so dass die Teilnehmerinnen und

Teilnehmer während dieser pastoralen
Ausbildung ihren bisherigen Beruf nicht

aufgeben müssen. Die Ausbildung, die
nach den 2 Jahren Unterricht auch ein Jahr
Praktikum umfasst, führt - von Ausnah-
men abgesehen - auch nicht zur Stufe des

sogenannten Pastoralassistenten, sondern

zum Beruf der Seelsorgehelferin bzw. des

Seelsorgehelfers, die als qualifizierte Mit-
arbeiter ganz der Führung des hauptver-
antwortlichen Seelsorgers unterstellt sind
und ihn durch ihre Mitarbeit entlasten und
unterstützen. Dieser Beruf kann je nach
den Verhältnissen vollamtlich oder teilzei-
tig ausgeübt werden. Die Katechese bildet
dabei nur ein Teilgebiet.

Die Ausbildung im SSH, die 22 neben-

beruflich mitwirkenden Dozenten und Do-
zentinnen anvertraut ist, ist ganz auf die

pastorale Praxis ausgerichtet und erfolgt
nicht nur durch Vorlesungen, sondern
weithin durch gemeinsames Gespräch und

Gruppenarbeit sowie durch praktische
Übungen. Es darf gesagt werden, dass die-

se pastorale Schulung, die im ganzen unge-
fähr soviele Kursstunden umfasst wie die

pastorale Ausbildung von Priesterkandida-

ten, gegenüber früheren Zeiten ausseror-
dentlich differenziert ist und alle Gebiete

heutiger Seelsorge behandelt. Besonderes

Gewicht wird auch auf die spirituelle Aus-

bildung gelegt (Vorlesungen über Spiritua-
lität und regelmässige gemeinsame Eucha-

ristiefeiern). Das Seminar kann auch von
Personen besucht werden, die bereits im
kirchlichen Dienst stehen und ihre pastora-
le Ausbildung nachholen oder ergänzen
wollen. Es können auch einzelne Fächer
besucht werden. Ein Grossteil der bisheri-

gen Teilnehmer war tatsächlich schon vor-
her im kirchlichen Dienst tätig (z. B. als

Katecheten, Pfarreihelfer); es fehlte ihnen

jedoch die pastorale Ausbildung ganz oder
teilweise.

Beginn eines neuen Turnus des SSH im
Herbst 1979

Im Juli dieses Jahres schliessen 15 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer ihre schuli-
sehe Ausbildung ab, um das Praktikum in
einer Pfarrei zu beginnen oder eine défini-
tive Stelle anzutreten.

Im Oktober dieses Jahres beginnt ein

neuer 2jähriger Turnus des SSH. Die Semi-

narstunden werden am Mittwochabend
und am Samstagnachmittag jeder Woche

durchgeführt, und zwar in den Kurslokalen
des Hauses des Sekretariats TKL/KGK an
der Neptunstrasse 38, 8032 Zürich (Telefon
01 - 47 96 86). Unterlagen und weitere

Auskunft sind von diesem Sekretariat er-
hältlich. Die Anmeldungen für das im

Herbst 1979 beginnende Studienjahr müs-

sen bis spätestens 15. Mai erfolgen. Die
Teilnehmerzahl ist beschränkt.

7o/tört«es Ferner
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Kirche Schweiz

Leo Kunz 1912-1978
An einem Sonntag, am 30. Juli 1978, ist

Leo Kunz am Strand von Agia Marina
(Kreta) tragisch verunfallt. In brusthohem
Wasser ist er bei plötzlich stärkerem Wel-

lengang ertrunken. Die Strömung hat den

Leichnam wenige Minuten später an Land
gespült. Die Wiederbelebungsversuche
blieben erfolglos. Am Vorabend vor sei-

nem für unser Begreifen tragischen Unfall-
tod hatte Leo Kunz an einem Aquarellbild
am Meer gemalt: Gelber Strand, weisses

bis tiefblaues weites Meer, darüber eine

lichte Wolke am strahlenden Himmel; im
Hintergrund ein flaches Eiland; vorne links
hereinragende Äste eines Baumes; rechts
ein knorriger, dunkler, kräftiger Baum-

stamm, sich verzweigend mit einigem Grün

- doch ein Ast ist abgebrochen. Am folgen-
den Morgen stand Leo wie gewohnt früh
auf, ging wieder ans Meer, meditierte und
malte das Bild zu Ende. Dann brachte er

das Bild seiner Schwester Elisabeth: «Nun
ist aus der Abend- eine Morgenstimmung
geworden.» Die Spannungseinheit zwi-
sehen den feinen Pastellfarben und den

kräftigen Zügen, der stämmige Baum mit
dem abgebrochenen Ast, das Morgenlicht,
welches die Nacht abgelöst hat - das alles

scheint mir wie ein Symbol für das Leben
und Sterben von Leo Kunz zu sein: Er lebte
aus dem Ewigen auf das Ewige hin.

Ich traf Leo Kunz erstmals in den frü-
hen fünfziger Jahren im Ökumenischen
Kreis Zug. Ab 1957, als er den Wiederauf-
bau des Freien Katholischen Lehrersemi-

nars Zug in Angriff nahm, und als ich -
noch jung und unerfahren - die Leitung
des Lehrerseminars Rickenbach eben über-

nommen hatte, verband uns eine Kamerad-
Schaft der gleichen Arbeit; sie wurde mehr
und mehr zur Freundschaft. Wenn ich aus
dieser Erfahrung Leo Kunz mit einem

Wort charakterisieren darf, ist es: Offen-
heit.

Offen im Empfangen und Weitergeben
Bereits in der ersten Begegnung erfuhr

ich das offene Weitergeben Leos. Es war
bei der ersten Seminardirektoren-
Konferenz in Locarno, an der wir gemein-
sam teilnahmen. Leo entwickelte mir auf
einem Fetzen Papier seine Pläne für den

kommenden Internatsbau: Je 2 Zimmer
für je 4 Seminaristen, eines zum Studieren
und eines zum Schlafen. Das war damals -
1957 - wie ein Durchbruch. Leo Kunz woll-
te keine Studier- und Schlafsäle mehr, wie
sie in den innerschweizerischen Internaten

üblich waren. Aber er stimmte auch nicht
einem selbstischen Individualismus zu.
Deshalb die Aufteilung der «Masse» in
kleine Gruppen, wo sich Offenheit und Ge-

borgenheit in ständigem gegenseitigen
Wechsel entfalten konnten. (Nur die Neu-

linge, die Seminaristen des ersten Kurses,
sollten in einem gemeinsamen Raum stu-

dieren, um ein systematisches Arbeiten zu

lernen.)
Wurzelnd und geborgen in Gott war

Leo Kunz offen für alles Gute, Wahre und

Schöne, wo und bei wem immer er es an-
traf. Er war offen für die Natur, offen für
die Mitmenschen, für die ganzen Bereiche
der Kultur und für neue Ideen, offen für
den Tod und für Gott.

O/Jen /ür t/z'e Afa/zzr

Sein Auge sah die Schönheiten in der

Natur. Er nahm sie in vollen Zügen in sich

auf. Lange konnte er schauen und staunen:
Bei Bergtouren und auf Velofahrten, bei

Spaziergängen auf den Zugerberg, beim

Photographieren, auf Erholungs- und Stu-
dienreisen im Ausland. Das schauende und
staunende Auge hatte er wohl von seinem

Vater, dem Kunstmaler Fritz Kunz, erhal-
ten. Leo wurde 1912 in München, der

Paulskirche gegenüber geboren. Er war ein

Sandwich-Kind zwischen den zwei Schwe-

stern (Maria und Elisabeth; Maria wurde

später Ordensfrau in Mariae Opferung in
Zug, Elisabeth Lehrerin). Die Familie be-

wohnte eine Dachwohnung, wo der Vater
auch sein Atelier hatte. Ungefähr einjährig
wurde Leo von seinem Vater gemalt: Ein
kluges Bubenköpfchen mit weiten Augen,
frisch, neugierig, offen, vertrauend, ener-

gisch, doch nicht aggressiv, eher wartend,
wissend. Mit einem Händchen greift Leo
über den Rand der Wiege hinaus, diesen

Rand umfassend mit vertrauendem Griff.
Auf seinen Wanderungen und Reisen

hat Leo viel gezeichnet und gemalt oder
mit dem Fotoapparat der Natur immer
wieder neue, oft überraschende Züge abge-
lauscht. Er hat die Bilder in sich eingeprägt
und sie dann den Mitmenschen weitergege-
ben mit einer erstaunlichen Erzählkunst
oder in Dia- und Dia-Ton-Reihen, schöpfe-
risch. Sein Vater hatte Leos Begabung er-
kannt und gehofft, er werde auch Kunst-
maier werden und sein Werk weiterführen.
(Bekannt sind unter anderem seine Fresken

in der Stadtkirche St. Michael, Zug, und in
St. Anton, Zürich.) Nach der Matura - die

Schulen hatte Leo in Zug besucht, wohin
seine Familie von München über Winter-
thur übersiedelt war - malte Leo tatsäch-

lieh während eines Jahres. Doch er kam

zur Überzeugung: Malen ist nicht mein Be-

ruf. Dieser Entscheid traf seinen Vater

hart, begreiflich.

0//en /ür efz'e M/twense/ze«, o//e« /ür
die ganze« Berezc/ze der Kzddzr z/nd /zrr
nezze 7dee/z

Bei wissenschaftlichen Exkursionen,
organisiert beispielsweise von der Schwei-

zerischen Seminardirektoren-Konferenz,
konnte es vorkommen, dass Leo plötzlich
für einige Stunden verschwunden war. Mit
intuitivem Gespür ahnte er, dass der be-

treffende Nachmittag mit Schulbesuchen

oder mit dürrem statistischen Zahlenmate-
rial einer behördlichen Schulverwaltung
nicht besonders viel hergeben würde. Er
ging auf eigene Exploration! Abends dann

erzählte er uns begeistert, was er unterdes-

sen erfahren, wie er mit jungen Menschen

gesprochen habe: Ob sie in die Schule ge-
hen, wo sie arbeiten, ob sie das gerne tun,
und warum oder warum nicht? Fast etwas

neidisch zehrte ich dann von seinen kon-

taktfreudigen Begegnungen mit jungen
Menschen fremder Sprache, die ihm doch

nicht fremd blieben.
Bei all seinen Unternehmungen nahm

sich Leo selber nicht zu wichtig, jeden Mit-
menschen aber ernst, und zwar bereits das

Kind, vor allem aber den Jugendlichen.
Obwohl dem hochbegabten Leo die Schule

keine Mühe gemacht hatte, ging er doch ir-
gendwie mit Angst und nicht besonders

gerne in die Mitttelschule. Dieses Negative
wollte er seinen eigenen Schülern ersparen.
Seine Dissertation befasst sich deshalb mit
dem Schuldbewusstsein des Jugendlichen.
Seine erzieherische Schau wandte sich ge-

gen Schulen, welche starre Reglemente vor
das Persönliche des Schülers und des Leh-

rers setzen. Gespräche zwischen Schülern
und Lehrern, Mitverantwortung und Mit-
bestimmung - das waren seine Forderun-

gen an sich und die andern.
Leo Kunz wünschte und schaffte im

Freien Katholischen Lehrerseminar Zug,
das er von seiner Neueröffnung 1958 bis

1975 leitete, eine offene Schule. Pionier-
haft waren auch die Klassenaustausche mit
den Freien Evangelischen Seminarien
Schiers und Zürich-Unterstrass, mit denen

er in enger Freundschaft verbunden war.

Die ökumenische Haltung
von Leo Kunz ging auf Freunde und

grosse Lehrer zurück, denen er begegnen

durfte: Hans Walty in der Mittelschule, der

dann protestantische Theologie studierte,
Otto Karrer, bei dem beide Studenten er-
lebten, dass auch der Katholik seinen gei-

stigen Weg suchen muss. Otto Karrer führ-
te Kunz zu Augustinus und Newman. Auf
der Burg Rothenfels lernte Kunz Romano
Guardini kennen. Bei ihm lernte er medi-

tieren, die Liebe zur Heiligen Schrift und
das tiefe anthropologisch-philosophische
Verständnis für den Menschen mit seiner
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heutigen Denkweise. Durch Guardini wie-

derum bekam Leo Kunz eine Beziehung zu

Pascal, Kierkegaard, Dostojewski und Ril-
ke. Hier reifte auch sein Entschluss, Prie-
ster zu werden. Er hatte bereits auf den

Universitäten Innsbruck und München

Philosophie, Psychologie, Kunstgeschichte
und Theologie studiert. So studierte er wei-

ter am Priesterseminar Luzern, in Frei-

bürg, und nach der Priesterweihe (1940)

am Priesterseminar Solothurn. Wenn Leo

Kunz auch zeitweise wegen seiner ökume-
nischen Haltung als «Grenzgänger» ange-

griffen wurde, er liess sich nicht beirren. Er
lebte gemäss dem Rat des heiligen Paulus:

«Löscht den Geist nicht aus. Propheten-
wort verachtet nicht. Prüft alles, das Gute
behaltet» (1 Thess 5,20-21).

Leo Kunz war beeindruckt von der

«Moralischen Aufrüstung» in Caux, vor
allem von dem Versöhnungswillen, der von
dort nach dem Zweiten Weltkrieg ausging:
Den andern nicht anklagen. Fehler bei sich

selber suchen, mit dem andern sprechen, so

kann manches in Ordnung gebracht wer-
den!

In den letzten Jahren lernte Leo Kunz
auch die C/îaràmatAc/îe Bewegung ken-

nen. Er stand ihr zuerst eher kritisch gegen-
über, prüfte reichlich, nahm an einem Ge-

betskreis in Zug teil und reiste mit der
Schweizer Delegation zur Internationalen
Konferenz der charismatischen Erneue-

rungsbewegung der katholischen Kirche in
Dublin (Juni 1978). Obwohl Leo von sol-
chen Grosskonferenzen nicht viel erwarte-
te, wurde diese für ihn doch zu einem tiefen
persönlichen Erlebnis. Er fühlte sich über-
strömt vom Lobe Gottes und kam mit der

Überzeugung heim, hier fliesse eine Quelle
für wahre Erneuerung in der Kirche.

Erwähnen muss ich auch seine StrnFe«-
reise« in die Länder Europas, aber auch
nach fernen Kontinenten, wie nach Brasi-

lien, nach Indien, auf die Philippinen,
nach Afrika. Er bereitete die Studienreisen

sorgfältig vor: Studium der betreffenden
Sprachen (Leo wollte ja mit den Einwoh-
nern selber sprechen können), der Ge-

schichte, der Kultur, der religiösen und so-
zialen Verhältnisse. Auf den Reisen selber

nahm er - auch noch fortgeschrittenen AI-
ters - erstaunliche körperliche Strapazen
auf sich, beschränkte sich aber weise auf
eher weniger Eindrücke: Non multa, sed

multum! Mit reichen Erfahrungen, person-
liehen Begegnungen und mit vielen Dias
kehrte er jeweils nach Hause zurück.

Ein Mann der Tat
Leser, die Leo Kunz nicht näher ge-

kannt haben, mögen vielleicht fragen, ob

soviel künstlerische Begabung, soviel intui-
tive Offenheit, soviel Eingehen auf Neues

den Betreffenden nicht dazu verleiteten,
beim ästhetischen Genuss, bei der persönli-
chen Bereicherung, allenfalls beim intellek-
tuellen Abwägen, bei der Theorie stehen zu

bleiben. Leo Kunz war aber alles andere als

ein blosser Ästhet oder Intellektueller. Er
war gleichzeitig ein Mann der Tat. Als
Christ setzte er seine inneren Bilder und
seine Ideen um in das Lob Gottes und in
Hilfe für die Mitmenschen, ebenso seine

Erfahrungen auf einsamen Wegen und sei-

ne Begegnungen mit Mitmenschen jegli-
eher Prägung. Lange Jahre arbeitete er als

initiatives Mitglied im Vorstand des Katho-
lischen Lehrervereins der Schweiz. Kunz

war Mitbegründer und Mitglied des «Bil-
dungsrates der Schweizer Katholiken»,
verschiedentlich war er Berater der Schwei-

zer Bischofskonferenz in Schul- und Bil-
dungsfragen, 1962 konnte ich ihn für die

Mitarbeit an der Expo 1964 in Lausanne

gewinnen. Er vertrat die Schweiz beim

Weltbund katholischer Lehrer (UMEC) an
führender Stelle, sprach auf Kongressen in

London, Berlin, an der Panafrikanischen
Konferenz.

Höhepunkt seiner Wirksamkeit war oh-

ne Zweifel die Wiedereröffnung und der

Neubau des Freien Kai/îo/Ac/îen Fe/jreree-

w/nars in Zug. Bereits seit 1946 war Kunz
Rektor des Kollegiums St. Michael gewe-
sen (diesen Posten versah er bis 1961). 1957

beschloss die Bischofskonferenz in Chur
die Wiedereröffnung des Lehrerseminars:
Am 2. Oktober 1961 wurden die Neubau-

ten eingeweiht. Dort spürt man noch heute,
dass Leo Kunz in Zusammenarbeit mit den

besten Architekten Zugs, Leo Hafner und

Alfons Wiederkehr, die Chance eines vol-
len Neubeginns nutzen konnte und wollte.
Bereits vom Bau her sollte eine pädagogi-
sehe Atmosphäre ermöglicht werden. Bau

und Einrichtungen sind eigenwillig, selb-

ständig, von der ursprünglichen Idee her

durchdacht und konzipiert, bis ins letzte
Detail. Ich erinnere mich noch gut an die

Einweihungsfeierlichkeiten. Mein Tisch-
nachbar bemerkte: «Sogar das Tischbe-
steck ist entsprechend ausgewählt worden;
das ist Leo Kunz!»

Erwähnung verdient auch die «ALPö«
die er buchstäblich vom Zaun

gerissen hat. Die katholischen Lehrer und
Lehrerinnen Hessen sich - nach anfängli-
chem Zögern - von Leo Kunz für die Grün-
dung und den Bau eines katholischen Leh-
rerseminars in Bujumbura in Burundi be-

geistern. Sie brachten in den 60er Jahren
über eine halbe Million Franken zusam-
men.

Hat Leo Kunz nicht auch den Wider-
stand der Dinge, der Umstände und Ver-
hältnisse, der Mitmenschen, der eigenen

Grenzen spüren müssen? Ohne Zweifel!

Von 1958 bis 1975 leitete er als Direktor
und Internatsleiter das Lehrerseminar Zug.
Als praktischer Erzieher tätig, musste er im

Alltag immer auch wieder spüren, dass er

selber und die Mitarbeiter und die Semina-

risten hinter seiner Vision einer freien
Schule zurückblieben. Seine Mitarbeiter
und Schüler hatten verschiedentlich Mühe,
mit dem originiellen Leo Kunz Schritt zu

halten.
Nicht nur Trägheit und das Bedürfnis

nach gewohntem Gang setzen sich Neuem

entgegen. Es gibt auch ein berechtigtes Be-

dürfnis nach Sicherheit, welches dem Risi-

kofreudigen entgegengehalten werden

muss. Die meisten wollen mit Recht zuerst

das Bestehende konsolidieren, bevor neue
Ideen ernsthaft aufgegriffen werden. Es

gibt auch das Mittelmass und den Mittel-
massigen, die den weit ausgreifenden
Schritt nicht mithalten können.

Leos Intuition ging wohl selten in die

Irre. Doch konnte er sie den Mitmenschen
nicht immer einsichtig machen. So wurde

er des öftern wieder in die harte Realität

zurückgeworfen und musste - wie alle an-
dem auch - ungewollte Nebenwirkungen
seiner Tätigkeit feststellen. Diese machten

ihn zum Teil einsam. In Situationen, wo
der unvergessliche Kollege Leo Dormann,
sein Vorgänger als Rektor des Kollegiums
St. Michael und Seminardirektor von Hitz-
kirch, noch mit Humor lachen konnte,
liess sich Leo - trotz grossem Optimismus -
auch niederdrücken. Er wusste und be-

kannte, dass wir täglich auch schuldig wer-
den und dass wir auf die Barmherzigkeit
Gottes angewiesen sind. «Delicta, quis in-

telligit? Ab occultis meis munda me» (Ps

19,13).

Offen für Gott und für den Tod
Ich glaube, darin liegt das Geheimnis

der Persönlichkeit von Leo Kunz begrün-
det. Seine Sensibilität und Originalität,
sein Empfangen und Verströmen natürli-
eher Gaben, sein Optimismus, sein Glaube

an das Gute im Menschen und in der Welt,
sein Geniessen- und Mitleidenkönnen, sein

Orientierungssinn, kurz sein Humanismus
wurzelten im Glauben an und in der Hoff-
nung auf Gottes schöpferische Gegenwart
und Liebe. Leo Kunz schöpfte aus tfe«? Ur-

sprung (origo), dem dreifaltigen Gott, wie

er sich in Jesus Christus in unserer Ge-

schichte geoffenbart hat. Leo Kunz betete,

meditierte, sang Gott zum Lob, sei es an

einsamem Strand, in den Bergen, oder in
der liturgischen Gemeinschaft. Vielen blei-
ben unvergesslich seine persönlich gestalte-

ten Religionsstunden und Eucharistiefei-

ern, seine Vorträge, in denen er das person-
lieh erfahrene religiöse Gut andern weiter-

gab.
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Leo Kunz liebte die Bibel; er organisier-
te Bibelwochen und nach seiner Pensionie-

rung Studienreisen nach Israel. Er über-
nahm auch die Funktion eines Beauftrag-
ten für den Bibelunterricht im Kanton Zug.
Als Mitglied der Bibelkommission half er

einen Lehrplan für den ökumenischen Bi-
belunterricht entwerfen.

Als ihm der Schweizerische katholische
Lehrerverein 1972 in Brig den A"w//«rpre/s'

verlieh, sprach Leo Kunz in seinem Dank-
wort von einem «Lebenszeugnis, das nicht
in erster Linie auf Grundsätzen, Aktionen
und Programmen beruht, sondern aus der

Erlebnismitte christlicher Gottesbegegnung
herauswächst».

Aus seinem christlichen Glauben heraus

begegnete Leo Kunz auch dem letzten irdi-
sehen Bruder, dem Torf, gelassen und lie-
bend. Bereits im Sommer 1938 war er in

Perugia an einer Kinderlähmung erkrankt.
Damals dachte er, nun dürfe er zu Gott zu-

rückkehren, und er müsse nicht Pfarrer
werden (denn er hatte in erster Linie Theo-

logie studiert, um Gott näher zu kommen,
nicht um Pfarrer zu werden). Auf dem

Krankenbett studierte er die Apokalypse.
Sie wurde ihm zum Trostbuch. Und so ver-
mittelte er sie später auch weiter.

Noch eine Woche vor seinem Tod leite-

te er in Baar ein Bibelseminar. Dabei zeigte

er Zeichnungen von Kindern zum Thema
«Tod» (vorbereitet war auch bereits ein

Vortrag innerhalb des Seminars der
Schweizerischen Katechetenvereinigung
«Der Tod - und was dann?» in Bad Schön-

brunn zum gleichen Thema). Dazu meinte
eine junge Lehrerin: «Ja, wenn man über

den Tod so denken könnte wie sie!» Wie-
derholte Krankheiten gaben Leo Kunz Ge-

legenheit, immer wieder über Krankheit
und Tod zu meditieren, nicht resignierend,
sondern trotz gegenteiligem «Augen-
schein» mit «gläubiger Narrheit» - wie der

von Leo Kunz geschätzte Zeitgenosse Ernst
Ginsberg formulierte - immer wieder neu

ausgreifend.
77îeoe/or ßi/c/ier

Dokumentation

Mitsprache und Mitver-
antwortung
in den Pastoralräten
D/e ScAwe/zer ß/sc/io/s/ron/erenz Ao/

der Tdeo/ogwc/jen Komm/ss/on 7976 den

Air/frog ertedc, e/we S?ud/e z« ers/eßen

«der «D/e M//veran/ww/i/«g wnd A/dspra-
ede der La/en /w L/c/d des Gede/ww'sses

der TUrcde». D/e ß/sedo/sdon/erenz nad/n

dawd e/ne ßwp/ed/ang der D/özesansyn-
odea an/, wonaed das edAdes/o/ogz'scde

Grnadprod/e/w zn d/ären se/, we/edes s/cd

zm Znsawwendang md der ßordern/zg
naed A///spracde n«d A/dverarz/wor/nng
der ßä/e ergdd. D/e ß/sedo/sdon/erenz /st

nderzeug/, dass d/e y'e/z/ vord'egende S/nd/e
den ßä/e« a/s wer/vode /deo/og/sede

Gruad/age d/eaea daaa /nr e/ae ße/fer/oa
nad Gderprni/nag der ßr/adruagea, we/ede

d/e da Ge/o/ge des ßoazds gescda//eaea
ßä/e /a der Zw/scdeaze// geazaed/ dadea.

D/e ß/sedö/e g/andea, dass d/ese Uder-

/egnagea der Tdeo/cg/scdea ßozaza/ss/oa

znr Ker/ze/nag der M//spracde nad Mdver-
aa/wor/nag der La/ea z'a der ß/rede dedra-

gea döaaea. D/e voa der S/nd/e aagereg/ea
Gder/egnagea nad prad/zsedea Dr/adrna-
gea werdea zn e/aeza spa/erea Zez'/pnad/
Aas/oss se/a können /nr e/aea /rncd/dnrea
Gedaadeaans/anscd zw/sedea dea ßz's/n-

azera der Scdwe/z.

D/e Scdwe/zer ß/scdq/sdoa/ereaz

Die Mitsprache und Mitverantwortung
in den Pastoralräten stellt zwei grundsätzli-
che Probleme, die zugleich theologischer
und juridischer Natur sind:

I. die den Bischöfen, Priestern und

Laien je eigene Verantwortung,
II. die Räte in den kirchlichen Struk-

turen.

I. Die den Bischöfen, Prie-
stern und Laien je eigene
Verantwortung

1. Das ekklesiologische Grundproblem
kirchlicher Rätegremien
Wenn man nach der Natur kirchlicher

Strukturen fragt, muss man von der Fest-

Stellung ausgehen, dass jede mögliche kir-
chenrechtliche Struktur auch eine mensch-

liehe Sozialstruktur ist. Das schliesst ein,
dass es sie auch ausserhalb der Kirche ge-
ben kann - und auch schon oft gegeben

hat. Die ontologische Eigenart einer kirch-
liehen Struktur liegt nicht in ihrem Wesen

als Struktur, sondern in ihrem theologi-
sehen Sinn- und Deutungsganzen.

Was zum Beispiel von einem anthropo-
logischen Gesichtspunkt aus in der Kirche
als monarchische Autoritätsstruktur er-
scheint, findet immer seine Grenzen an der

absoluten Autorität ihres Hauptes und ein-

zigen Herrn Jesus Christus, was jede Ver-

fügung ausschliesst, die nicht im Einklang
mit der in der kirchlichen Gemeinschaft

niedergelegten Offenbarung und Weisung
steht. Was anderseits von einem anthropo-
logischen Gesichtspunkt aus in der Kirche
als eine auf dem Mehrheitsprinzip beru-
hende demokratische Struktur erscheint,

findet seine Grenzen an der Struktur der

Kirche als brüderliche Gemeinschaft, wor-
in jeder Christ in seiner Beziehung zu Chri-
stus grundsätzlich gleichberechtigt ist und
der Geist (der nicht von einer «demokrati-
sehen» Mehrheitsentscheidung abhängt)
seine Gaben frei austeilen kann. Deshalb
haben «demokratische Strukturen» in der

Kirche einen anderen Stellenwert als im Be-

reich der Politik. So finden wir also in den

kirchlichen Strukturen sowohl einen

christologisch-hierarchischen Aspekt
(Christus als Haupt der Kirche,
repräsentiert in besonderer Weise durch
die ordinierten Amtsträger) als auch

einen pneumatologisch-«demokratischen»
Aspekt («Jeder hat seine Gnadengabe von
Gott», 1 Kor 7, 7).

2. Die theologische Erkenntnislage
Die Hinweise der Schrift auf kirchliche

Strukturen (zum Beispiel in den Worten
Christi an seine Jünger, besonders an Pe-

trus; in den Angaben der Apostelgeschichte
und der Briefe über die ersten Gemeinden,
am ausdrücklichsten in den Pastoralbrie-
fen) bieten uns wohl wichtige Leitlinien,
aber noch keine endgültig fixierten For-

men. Im Laufe der Geschichte aber wurden
sehr ausgeprägte Strukturen geschaffen,
die oft sehr stark von den soziologischen
Modellen der betreffenden Epochen beein-

flusst waren. Deshalb stellt sich heute für
die Theologie die Aufgabe, im Blick auf
Vergangenheit und Gegenwart Strukturen
zu entwerfen, deren wesentlicher Kern
bestmöglich den Grundgegebenheiten von
Schrift und Dogma, aber auch den Bedin-

gungen unserer Zeit entsprechen. Es soll
nicht nur ihr Ziel sein, sich von überholten

Kategorien der Vergangenheit zu befreien,
sondern auch neue Institutionen zu schaf-

fen, die sich von vorneherein für Reformen
und Umbildungen offenhalten und so -
ganz im Sinne eines geschichtlichen Gegen-
wartsverständnisses - nicht zu sehr die Zu-
kunft vorausdisponieren. Der kirchliche
Gesetzgeber soll sich nicht nur bemühen,
den geschichtlichen Aspekt der gegenwärti-

gen Kulturerfahrung im Blick auf die Ver-

gangenheit zu erfassen, sondern bei allem

Respekt vor der Geschichte die in Vergan-
genheit und Gegenwart aktuelle Substanz

der Glaubenswahrheit und deren Praxisbe-

zug der Zukunft übermitteln.

3. Die «apostolische Kompetenz» und

kirchliche Rätegremien
Aus dieser Sicht heraus hat der Bischof

als Nachfolger der Apostel die Aufgabe,
die an alle Völker zu richtende evangelische

Verkündigung in die jeweilige geschichtli-
che Situation hineinzutragen. Deshalb ist

er der ens/e Zeuge und Verkünder des
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Evangeliums. Es steht auch in seiner Kom-
petenz, dafür zu sorgen, dass die Verkün-
digung des Glaubens und die kirchliche
Praxis in seiner Teilkirche mit der Tradi-
tion der Gesamtkirche übereinstimmt oder
ihr mindestens nicht widerspricht («apo-
stolische Kompetenz»),

Auch wenn der Bischof als «authenti-
scher Lehrer mit der Autorität Christi aus-

gerüstet ist» (LG 25), so heisst das nicht,
dass er allein über die Unversehrtheit des

Glaubens und der Praxis zu urteilen hätte
und dass ihm allein in jeder kirchlichen
Frage Entscheidungskompetenz zukäme,
sondern vielmehr, dass er seine Priester
und Gläubigen (vor allem in den kirchli-
chen Gremien) am Prozess der Entschei-

dungsfindung teilnehmen lässt, indem er
selber die Initiative dazu ergreift, aber

auch die Initiative der anderen anregt und

aufgreift und ihren Empfehlungen durch
seine explizite oder implizite Zustimmung
die kirchliche Authentizität im formalen
und rechtlichen Sinn verleiht.

Die Aufgabe des Bischofs darf also

nicht als Vollmacht zu autarken und auto-
nomen Entscheidungen angesehen werden.
Gewiss trägt der Bischof für Verkündigung
und Kirchendisziplin die Hauptverantwor-
tung; er ist dabei aber weder in soziologi-
scher noch in ekklesiologischer Hinsicht
von der Basis isoliert. In echter Communio
mit der «portio populi Dei», die ihm anver-
traut ist, anerkennt und bestätigt er das

authentische Zeugnis der Gläubigen in
Lehre und Praxis, das in den seiner Teilkir-
che geschenkten Charismen aufleuchtet.

Es muss betont werden, dass auch die

Mitglieder kirchlicher Beratungsgremien
aufgerufen sind, ihre Urteile und Entschei-
düngen im kirchlichen Leben nicht nur
nach den Massstäben rein menschlicher

Wirksamkeit, Kompetenz und politischer
Opportunität auszurichten. Sie haben viel-
mehr den Auftrag, aus einer echten Glau-

benshaltung heraus zu entscheiden und zu

handeln, wobei natürlich auch menschliche

Sachkompetenz und Fähigkeit ihr Gewicht
und ihren Einfluss ausüben sollen.

4. Das «Volk Gottes» und seine Teil-
habe am dreifachen Amt Christi
Das Zweite Vatikanische Konzil hat

durch zwei entscheidende Aussagen unser

Problem auf eine breitere Grundlage ge-

stellt als es die blosse Frage der apostoli-
sehen Kompetenz ist:

a) Durch das 2. Kapitel von Lumen
Gentium wird die Ekklesiologie von der

Ganzheit des Volkes Gottes her aufgebaut.

b) Von diesem Volk Gottes, auch von den

«Laien» darin, wird betont, dass es teilhat

am dreifachen Amt Christi des Priesters,

Propheten und Königs (LG 31). Es handelt
sich um eine Teilhabe «eigener Art», die
nicht einfach der unterste Grad des Amts-
priestertums ist (vgl. LG 10,2). Diese Teil-
habe eigener Art, die doch zum Amtsprie-
stertum in wechselseitiger Zuordnung steht

(ebd.), muss einen positiven Inhalt haben
und kann nicht nur durch eine negative Ab-
grenzung vom hierarchischen Amt be-

schrieben werden.
So hat denn auch der Laie den Auftrag,

am Aufbau der Kirche mit den ihm eigenen

Gnadengaben mitzuwirken und den Glau-
ben in den sozialen, kulturellen, juridi-
sehen und politischen Strukturen zu inkar-
nieren.

5. Möglichkeit verschiedener Struktur-
formen
Es sind in der Kirche vielerlei Struktur-

formen möglich, wenn jede nur gehand-
habt wird im Bewusstsein, dass sie ihren
Gültigkeitsmassstab an der Herrschaft
Christi hat.

Unter diesen verschiedenen Möglichkei-
ten ist in einer gegebenen Zeit jene Struk-
turform vorzuziehen, welche der sozial-

anthropologischen Situation am besten

entspricht und zugleich in dieser Situation
die Gaben des Geistes an die Kirche am
vollsten zur Wirkung kommen lässt und
die Herrschaft Christi zu Geltung bringt.

6. Votum deliberativum und votum
consultativum in den kirchenrecht-
liehen Bestimmungen
In den Bestimmungen des Motu Pro-

prio «Ecclesiae Sanctae» über die Priester-
und Seelsorgeräte wird die Beziehung der

Priester und Laien in diesen Räten zum Bi-
schof durch den juridischen Begriff des vo-
tum consultativum (beratende Stimme)

ausgedrückt (1,15.16), womit auch die we-

niger expliziten Texte von CD (27,5) und
PO (7,2) präzisiert werden.

In einem votum deliberativum wird die

Mitverantwortung ausgeübt durch eine

Stellungnahme, die an der Entscheidung
selbst bestimmend teilnimmt. In einem vo-
tum consultativum wird die Mitverantwor-
tung ausgeübt durch eine Stellungnahme,
die zur Willensbildung des Entscheidungs-

trägers beiträgt.
Die Unterscheidung von votum delibe-

rativum und votum consultativum stammt
aus der kirchenrechtlichen Tradition. Die

Begründung für diese Unterscheidung liegt
auf theologischer Ebene: Der Bischof als

Mitglied des Bischofskollegiums (das be-

sonders im ökumenischen Konzil in Er-
scheinung tritt) hat darin eine andere Stel-

lung als die Priester und Laien in den

Priester- und Seelsorgeräten.

7. Die Rechte des Bischofs innerhalb
des Bischofskollegiums
Bei der Beschreibung der Rechte des Bi-

schofs innerhalb des Bischofskollegiums
(besonders im Konzil) muss unterschieden
werden zwischen Fragen, die Glauben und
Sitte betreffen, und disziplinaren Fragen.
In Fragen des Glaubens und der Sitte kann
der Bischof letztlich nicht «bestimmen», er
kann als «Zeuge der göttlichen und katho-
lischen Wahrheit» (LG 25) nur «konstatie-
ren», was als geoffenbart zu gelten hat.
Dieses Zeugnis hat aber (wenn es in Über-
einstimmung mit dem Bischof von Rom
steht) obligatorischen Charakter. Dieser

obligatorische Charakter kann auf juristi-
scher Ebene als «votum deliberativum» be-

zeichnet werden. In disziplinaren Fragen
darf man wohl von einem votum délibéra-
tivum im eigentlichen Sinn sprechen.

8. Die Stellung der Priester und Laien
Das Glaubenszeugnis des Priesters hat

nicht den gleichen obligatorischen Charak-
ter wie das des Bischofs innerhalb des Bi-
schofskollegiums. Auch was die Fragen der

Disziplin betrifft, ist seine Verantwortung
nicht die gleiche wie die des Bischofs. Er

hängt in der Ausübung seines Amtes so-

wohl im sakramentalen wie im rechtlichen
Bereich vom Bischof ab (LG 28). Aus die-

ser Sicht heraus wird ihm ein Mitsprache-
recht im Sinne eines votum consultativum
zugesprochen. Nochmals anders stellt sich
das Problem für die Mitsprache der Laien.
Ihre Anteilnahme an den «Ämtern Christi»
ist eine eigenständige («suo modo et pro
parte sua», LG 31,1) und liegt auf einer an-
deren Ebene als das Weihesakrament. Man
würde nur Verwirrung schaffen, wenn man
diese zentrale Aussage der Ekklesiologie
ausser acht liesse und die Einheit der Kir-
che nicht mehr vom sakramentalen Ordo,
sondern von einer Mehrheitsentscheidung
der Räte abhängig machen würde. «Demo-
kratie» im Sinne des Ausflusses der Souve-

ränität aus dem Volk gibt es in der Kirche
nicht.

Dennoch besteht eine gewisse Analogie
zwischen der Stellung des Papstes inner-
halb des Bischofskollegiums und derjeni-

gen des Bischofs innerhalb seines Presbyte-
riums, schliesslich auch jener des Pfarrers
in seiner Gemeinde - bei aller Wahrung der

«je grösseren Unähnlichkeit» (eine Pfarrei
ist zum Beispiel nicht ein kleines Bistum,
sondern eine Unterteilung des Bistums).

Die Anteilnahme a//er Gläubigen an
den Ämtern Christi darf deshalb nicht nur
auf eine passive Funktion des Priesters ge-

genüber dem Bischof, der Laien gegenüber
dem Pfarrklerus heruntergespielt werden.

Im Bewusstsein des heutigen Menschen
lässt sich der Begriff der Mitverantwortung
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schwerlich denken ohne irgendeine (näher

zu bestimmende) Form auch der «Mitent-
Scheidung (als Modell könnte die Jerusale-

mer Gemeinde dienen, vgl. Apg 6,1-7).

9. Die ekklesiologische Problematik der

Begriffe votum deliberativum und

votum consuitativum
Als all diesen Überlegungen ergibt sich,

dass die Begriffe des votum deliberativum
und des votum consuitativum nicht imstan-
de sind, die wahre Natur der verschiedenen

Funktionen und Verantwortlichkeiten in-
nerhalb der kirchlichen und synodalen Or-
ganismen auszudrücken. Sie können also

nur in einem analogen Sinne angewandt
werden.

Der Kern der Frage liegt darin, dass der

Glaube und seine Verwirklichung in der

Praxis nicht den geweihten Amtsträgern al-

lein anvertraut wird, sondern dem ganzen
Gottesvolk, in dem die verschiedenen Rol-
len von Natur aus immer aufeinander be-

zogen sind. Gemeinsame und gegenseitige
Konsultation und Kommunikation sind al-
so notwendige und unersetzbare Aspekte
kirchlicher Wirklichkeit.

Das votum «consuitativum» der Prie-
ster und Laien ist für den Bischof ein inte-

grierender und konstitutiver Teil im Pro-
zess der Entscheidungsfindung, soll der

Entscheid ein kirchlicher sein. Auch wenn

man die Rolle des Bischofs als Garant des

Glaubens und der Einheit voll respektiert,
so muss doch das Problem der verschieden-

stufigen Anteilnahme an der Gewalt Chri-
sti in der Kirche auf theologischer Ebene
als ein Problem der Communio angesehen

werden - und zwar nicht nur im Sinne eines

vagen Gefühls, sondern als Strukturform
einer notwendigen Bezogenheit der ver-
schiedenen Stufen. Keine menschliche juri-
dische Norm hat grössere Kraft als die

Norm kirchlicher Communio. Diese Wirk-
lichkeit kann durch den Begriff des «vo-
tum consuitativum» (so wie er rein juri-
stisch verstanden wird) nicht adäquat aus-

gedrückt werden.
Man muss also dem «votum consultati-

vum» in den kirchlichen Gremien seine

ganze Kraft und seinen ganzen konstituti-
ven Wert geben, wie er sich aus der Volk-
Gottes-Struktur der Kirche ergibt. Prak-
tisch wird also ein solches «votum consul-
tativum» in den meisten Fällen einem «vo-
tum deliberativum» nahekommen.

II. Die Räte in den kirch-
liehen Strukturen
1. Die vom Zweiten Vatikanischen Kon-
zil vorgesehenen Räte
Das Zweite Vatikanische Konzil sieht

zur Institutionalisierung der Mitsprache in

der Kirche zwei verschiedene Formen vor:
einerseits den Priester- und Pastoralrat

(CD 27,5; PO 4.2), anderseits die söge-
nannten «Laienräte», in welchen Kleriker
und Ordensleute aufgerufen sind, mit den

Laien auf Pfarrei-, Dekanats-, Diözesan-
und Landesebene, aber auch im internatio-
nalen Bereich, zusammenzuarbeiten. «Un-
beschadet des je eigentümlichen Charak-
ters und der Autonomie der verschiedenen

Vereinigungen und Werke der Laien wer-
den diese Beratungskörper deren gegensei-

tiger Koordinierung dienen können» (AA
26,1).

2. Der besondere Charakter der
Laienräte
Der besondere Charakter der Laienräte

ist dadurch gegeben, dass sie in ihrer Tätig-
keit, im Gegensatz zu den Pastoralräten,
nicht direkt den auf konstitutioneller Ebe-

ne (Pfarrei, Dekanat, Diözese) verantwort-
liehen Autoritäten unterstellt sind. Kleriker
und Ordensleute sind darin nicht als Ver-
treter der Hierarchie tätig, sondern arbei-
ten als Glieder des Gottesvolkes mit den

Laien zusammen. Die Struktur der Laien-
räte ist bestimmt durch «die apostolische
Tätigkeit der Kirche im Bereich der Ver-
kündigung und Heiligung, im caritativen
und sozialen und in anderen Bereichen»

(AA 26,1), insofern diese Tätigkeiten nicht
direkt vom kirchlichen Amt, sondern von
der eigenen Initiative der verschiedenen

Vereinigungen der Gläubigen wie Katholi-
sehe Aktion und anderen ausgehen (ob die-

sen nun offiziell anerkannt seien oder

nicht).

3. Die ekklesiologische Struktur der
Priester- und Pastoralräte
Die diözesanen Priester- und Pastoral-

räte hingegen sind Institutionen, die kon-
stitutionellen Charakter haben. Sie haben
im Bischof ihr hierarchisches Oberhaupt
und sind nach dem Communio-Modell der
Kirche selbst strukturiert. Die von ihnen

unabhängigen Laienräte sind, weil nicht
konstitutionellen Charakters, nach dem

Modell des korporativen Rechtes struktu-
riert.

4. Der Pfarreipastoralrat
Nach partikulärem Recht hat die

Schweizer Kirche (wie andere europäische
Einzelkirchen) nebst den Priesterräten und
den diözesanen Pastoralräten noch eine

dritte Form geschaffen, nämlich den Pfar-
reipastoralrat, der je länger je mehr, be-

sonders als Folge der Synode 72, die Ebene

des korporativen Rechtes überschreitet und
sich in Richtung einer konstitutionellen
Struktur entwickelt. Unausweichliche Kon-

sequenz dieser Entwicklung ist die Forde-

rung nach einer eindeutigen ekklesiologi-
sehen Struktur des Pfarreipastoralrates.
Dieser muss deshalb so konzipiert sein,
dass er die spezifische ekklesiologische
Funktion der geweihten Amtsträger voll
anerkennt. Diese Struktur darf nicht durch
eine dem korporativen Recht entsprechen-
de Verfassung entstellt werden.

5. Die Stellung des Pfarrers
in der Pfarrei
Wenn man dem Pfarreipastoralrat eine

konstitutive und nicht nur eine korporative
Funktion zuerkennt (was nicht ohne Kon-

Sequenzen ist für die Festlegung seiner

Kompetenzen), so wird dadurch auch die

Rolle des Pfarrers betroffen.
Der Pfarrer ist vor allem der vom Bi-

schof eingesetzte Vorsteher der Euchari-
stiefeier der Gemeinde. «Die eucharistische

Zusammenkunft, der der Priester vorsteht,
ist die Mitte der Gemeinschaft der Gläubi-

gen» (PO 5,3). Alle anderen Kompetenzen
des Pfarrers haben darin ihre Wurzel. Des-

halb ist auch seine Stellung zum Pfarreipa-
storalrat nicht nur rein organisatorischer
Natur. Sakramentale und jurisdiktioneile
Ordnung greifen ineinander.

Deshalb hat der Pfarrer gegenüber dem

Pfarreipastoralrat (der die Gemeinde ver-

tritt) prinzipiell eine analoge Stellung wie
der Bischof gegenüber dem Priesterrat (der
das Presbyterium vertritt) und dem Pasto-
rairat (der das Volk Gottes in der Diözese

vertritt). Deshalb gilt auch für den Pfarrei-
pastoralrat in vollem Umfang, was unter
1,9 über die Bedeutung der innerkirchli-
chen Communio gesagt wurde: sein «vo-
tum consuitativum» muss in seinem vollen

ekklesiologischen Gewicht ernst genom-
men werden.

6. Das Verhältnis von Pfarrer und

Pfarreipastoralrat
Die Diözesansynoden wünschten ein-

mütig die Konstituierung von Pfarreipasto-
ralräten. Deren Stellung zum Pfarrer wird
aber sehr verschieden definiert. Der kon-
sultative Charakter wird nur von Sitten
und Lugano eindeutig definiert, wobei Lu-

gano für gewisse Fragen die Möglichkeit ei-

nes votum deliberativum vorsieht. Die an-
deren Synoden vermeiden den Ausdruck
votum consuitativum, wagen aber auch

nicht von einem votum deliberativum zu
sprechen. Freiburg spricht von «gemeinsa-

men Entscheiden», Basel und Chur verste-
hen unter Mitverantwortung «Entschei-

düngen vorzubereiten und zu fällen», St.

Gallen meint,dass Mitverantwortung «Mit-
entscheidung in sich schliesst», präzisiert
aber doch: «Beschlüsse bedürfen der Zu-
Stimmung der vom Bischof mit der Leitung
der Gemeinde beauftragten Priester.»
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Chur spricht sogar von einem «Einspruchs-
recht der Träger des Vorsteheramtes», also

von einem Vetorecht, das aber nur für
«Entscheidungen, welche die Einheit der

Gesamtkirche berühren» zugestanden
wird.

7. Problematik eines «Vetorechtes»
Nur Sitten und Lugano haben also ein-

deutig für den konsultativen Charakter des

Pfarreipastoralrates optiert. Die anderen
Diözesen wollten offenbar keine eindeutige
Wahl treffen.

Die Formulierung von Chur schliesst ei-

nen Widerspruch in sich. Es hat keinen
Sinn, dem Pfarrer ein «Vetorecht» einzu-
räumen und gleichzeitig seine «Zustim-

mung» als konstitutiv für die Entscheidung
des Pfarreipastoralrates zu erklären. Ein
«Vetorecht» ist nur dort möglich, wo juri-
disch jede Stimme gleichwertig ist, das

heisst wo eine Mehrheitsentscheidung auch
bei Gegenstimmen und Stimmenthaltungen
gültig ist, ausgenommen, ein Teil mache

von seinem Vetorecht Gebrauch. Eine «Zu-
Stimmung» hingegen setzt voraus, dass ei-

ne Entscheidung des Rates nur durch die

Stellungnahme des Pfarrers (im bejahen-
den oder verneinenden Sinn) konstituiert
wird.

8. Die «Zustimmung» der Autorität als

Konstitutivum für eine kirchliche Ent-
Scheidung
Es bleibt immer noch die Frage: «vo-

tum deliberativum» oder «votum consulta-
tivum»?

Man könnte vielleicht von einem «vo-
tum deliberativum» in analogem Sinn wie
bei einem Konzil sprechen, wo auch von ei-

nem «votum deliberativum» die Rede ist,
obwohl eine «Entscheidung» «Feststel-

lung» in Sachen des Glauben und der Sitte)
oder ein «Beschluss» (in Fragen der Diszi-

plin) erst verbindlich wird, wenn der Papst
seine Zustimmung gibt.

Wenn die kirchliche Gesetzgebung über
die Räte (in «Ecclesiae Sanctae») diesen ein

«votum consultativum» einräumt, dann

gewiss auch aus der (wohl nicht unbegrün-
deten) Befürchtung heraus, dass der Aus-
druck «votum deliberativum» bald einmal
nach dem Modell des weltlichen Rechtes

interpretiert würde. Anderseits wird (wie
oben unter 1,9 dargelegt) auch der Begriff
des «votum consultativum» der ekklesiolo-
gischen Situation zu wenig gerecht.

Es wird darum besser sein, im zukünfti-
gen partikulären Schweizer Kirchenrecht
den Ausdruck «votum consultativum» zu
vermeiden. Am besten löst man das Pro-
blem im Sinne der St. Galler Synode, wo-

nach die Zustimmung des Pfarrers not-
wendig ist, um eine Entscheidung des Pfar-
reipastoralrates gültig und wirksam wer-
den zu lassen.

Nichts hindert, dass (im Sinne der Syn-
ode Lugano) ein Pfarrer sich im voraus
verpflichten kann, einen Entscheid des

Pfarreipastoralrates anzunehmen und ihn

so als deliberativ zu betrachten. (Ähnliche
Überlegungen könnten auch für das Ver-
hältnis von Bischof und diözesanen

Priester- und Pastoralräten angestellt wer-
den.)

Viele Missverständnisse und daraus er-
wachsende Missstimmungen könnten in

der Praxis behoben werden, wenn die zu-

ständige Autorität (Bischof, Pfarrer) je-
weilen vor der Stimmabgabe klar sagen

würde, welcher rechtliche Stellenwert der

Abstimmung zukommt.

9. Rekursrecht des Pfarreipastoralrates
Die Einführung eines «Vetorechtes» ist

nicht zu empfehlen, denn dieser Begriff ist
der kanonistischen Tradition fremd, auch
nicht (wie die St. Galler Synode es tut) ein

Rekursrecht des Pfarrers an den Bischof.
Das Rekursrecht soll nicht dem Pfarrer,
sondern dem Rat zustehen, sei es, dass der

Pfarrer seine Zustimmung zu einer Mehr-
heitsentscheidung verweigert, sei es, dass er

positiv einer Minderheitsentscheidung zu-
stimmt.

Ein Vetorecht oder ein Rekursrecht des

Pfarrers würden den Pfarreipastoralrat als

eine autonome juristische Persönlichkeit
gegenüber dem Pfarrer konstituieren. Er
wäre nicht mehr ein beratendes Organ des

Pfarrers, sondern ein juristisches Subjekt,
das der Pfarrer konsultiert - das ekklesio-

logische Modell wäre auf den Kopf gestellt.

10. Die Kompetenzen des Pfarreipasto-
ralrates
Zur Bestimmung der materiellen Kom-

petenzen des Pfarreipastoralrates sind zwei

Lösungen möglich:
a) die Aufstellung eines Kompetenzen-

katalogs,
b) die Gewährung einer allgemeinen

Kompetenz.
Die zweite Lösung scheint ohne Zweifel

die bessere zu sein. Es wäre sehr schwierig,
einen Katalog aufzustellen, der alle Reali-

täten des konkreten Lebens einer Pfarrei
umfassen könnte. Anderseits besteht keine

Notwendigkeit, die Kompetenz des Rates

zu beschränken. Als «konsultatives Or-

gan» des Pfarrers (in dem oben beschriebe-

nen Sinn) erstreckt sich seine Kompetenz
ohne Zweifel auf all das, wofür der Pfarrer
zuständig und verantwortlich ist.

11. Unterscheidung zwischen wichtigen
und sekundären Objekten
Um zu verhindern, dass die Aufgaben

des Pfarreipastoralrates sich so sehr an-

häufen, dass schliesslich seine Tätigkeit pa-
ralysiert würde, könnte man, wie einige
Synoden es tun, die Unterscheidung zwi-
sehen wichtigen und sekundären Objekten
einführen, indem man die Gültigkeit der

Entscheidungen des Pfarrers im Bereich
der wichtigen Objekte davon abhängig
macht, ob er den Rat konsultiert habe oder

nicht (nach dem Modell von C1C can. 105).

Dabei soll eine solche Konsultation nicht
nach dem Prinzip verstanden werden: «Der

Amtsträger ist nicht verpflichtet, einem

Rat zu folgen.» Vielmehr sollte die Ten-
denz heissen: «Der Amtsträger muss zwin-

gende Gründe haben, um einer einmütigen
Empfehlung eines Rates nicht zu folgen.»

So könnte auch vermieden werden, dass

einerseits der Pfarreipastoralrat den Seel-

sorgern ein obligatorisches «Pflichtenheft»
auferlegt, das den Spielraum zur Entfal-
tung ihrer eigenen Fähigkeiten ungebühr-
lieh einengt, und anderseits, dass der Pfar-
rer wertvolle Initiativen des Pfarreipasto-
ralrates lähmt, besonders wenn personelle
und materielle Voraussetzungen zu deren

Realisierung gegeben wären.

12. Die Räte auf Dekanatsebene

Auf Dekanatsebene stellt sich das Pro-
blem etwas anders, da der Dekan nicht eine

eigentliche konstitutive hierarchische
Funktion ausübt, sondern eher eine

Kontroll- und Koordinationsfunktion. Es

wäre also denkbar, den Dekanatsrat als ein

Koordinationsorgan der verschiedenen pa-
storalen, caritativen, sozialen und religio-
sen Vereinigungen zu konzipieren und ihm
das votum deliberativum auf der Basis des

Korporationsrechtes zu erteilen, wobei na-
türlich die Kompetenzen dieses Rates auf
die diesen Vereinigungen eigenen Interes-

sen und Aufgaben beschränkt blieben.
Die Synoden haben allerdings auch in

diesem Fall für das votum consultativum
optiert.

13. Die Räte auf kantonaler Ebene

In unserer konkreten Schweizer Situa-

tion kann es von Vorteil sein, auch auf
kantonaler Ebene Priester- und Pastoralrä-
te einzuführen. Diese könnten nach dem

Modell der Räte auf Dekanatsebene konzi-

piert sein. Will man aber den kantonalen

Räten die gleichen konstitutiven ekklesio-

logischen Funktionen wie den diözesanen

Räten erteilen, muss man ihnen auch die

gleiche Struktur wie diesen diözesanen Rä-

ten geben. Diese Regelung existiert zum



Beispiel bereits in Freiburg, wo in diesen

Räten der Bischofsvikar den Bischof ver-
tritt, womit deren ekklesiologische Kon-
zeption gesichert ist.
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Hinweise

HOLOCAUST
Im Mai strahlt das Fernsehen DRS die

vierteilige amerikanische Fernsehserie

«Holocaust», die vor kurzem in der Bun-
desrepublik Deutschland die Gemüter er-
hitzt hat wie zuvor wohl noch keine Fern-

sehausstrahlung, aus; gleichzeitig bringt
das Radio DRS verschiedene Begleitsen-
düngen zu «Holocaust». Zur vertiefenden
Auseinandersetzung mit der Sache hat Wil-
heim von Kampen für die Landeszentrale
für politische Bildung Nordrhein-
Westfalen als Arbeitsunterlage erarbeitet
und zusammengestellt: HOLOCAUST.
Materialien zu einer amerikanischen Fern-
sehserie über die Judenverfolgung im
«Dritten Reich». Die Pressestelle des Fern-
sehens DRS hat diese Arbeitsmaterialien -
mit einer Auswahlbibliographie «Literatur
zur Geschichte der Schweiz in den Jahren
1933 bis 1945» ergänzt - übernommen und
bietet sie «zuhanden der Lehrer aller Schul-

stufen, der Erwachsenenbildung und aller
interessierten Zuschauer als Sonderdruck»
an (Pressestelle des Fernsehens DRS, Post-
fach, 8052 Zürich).
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Die letzten 20 Jahre
Anlässlich des 20. Jahrestages der An-

kündigung des Zweiten Vatikanischen
Konzils durch Papst Johannes XXIII. lud
die Theologische Hochschule Chur am 2.

April zu einer akademischen Feier ein, in
deren Rahmen Dr. Hanno Helbling, Re-

daktor an der NZZ, über «Die letzten 20

Jahre - Rückblick auf 2 Pontifikate»
sprach. Mit ausgewogener und kritischer
Sachkenntnis bot der Referent, seinerzeit

Beobachter und Kommentator des Konzils,
einen Überblick über diesen wohl frucht-
barsten Abschnitt der jüngeren Kirchenge-

schichte. Allerdings darf man den Geist der

Neuerung, die durchgeführten Verände-

rungen, die Eindrücke, die das Konzil all-

gemein hinterliess, nicht überschätzen und

dabei die für das Wesen der katholischen
Kirche so bezeichnende Kontinuität überse-

hen, darf man nicht vorschnell von einer

definitiven Zäsur sprechen. Sicher war das

Gefühl einer Zäsur 1958 stimmungsmässig
vorhanden, denn ein langes Pontifikat er-

zeugt Erwartungsdruck und lässt bei allen

Verdiensten viele aufgestaute Probleme

ungelöst. In die zwei Jahrzehnte der Regie-

rung Papst Pius' XII. fiel der Zweite Welt-

krieg, gefolgt vom Kalten Krieg, so dass

viele innerkirchliche Fragen aufgeschoben
werden mussten.

Die Neuartigkeit des Regierungsstils
seines Nachfolgers wurde als überaus

wohltuend empfunden, in vieler Hinsicht
jedoch überschätzt. Johannes XXIII. war
sich seiner Rolle als Übergangspapst be-

wusst und führte demnach die Kirche unter
dem Zeichen der Kontinuität sowohl nach

der Vergangenheit hin als auch im Hinblick
auf die Zukunft. Dieser Papst besass of-
fenbar die Fähigkeit, auf Entwicklungen
einzugehen, die er zwar selbst ausgelöst

hatte, die jedoch bald ein Eigenleben führ-
ten. Zwischen Konservativen und Progrès-
siven nahm er verantwortungsbewusst eine

Ausgleichshaltung ein, indem er einerseits

die Neuerer gewähren liess, ihnen aber an-
derseits durch konservative Personalpolitik
einen - wie er selbst sagte - «Hemmschuh»

anlegte. Johannes zweifelte nie an der

Nachfolge Montinis und verstand sich als

dessen Statthalter. Dies hinderte ihn jedoch
nicht an der Einberufung des Konzils, ein

Unternehmen, zu dem ihn Kardinal Monti-
ni möglicherweise nicht einmal ermuntert
hätte.

Durch das Konzil wurde vieles eingelei-
tet und dem Nachfolger zum Ausbau über-
lassen. Als erste bedeutsame «Neuerung»
erscheint dabei nicht - wie man erwarten
würde - die Liturgiereform oder die öku-
menische «Anpassung», vielmehr, wie

schon die Enzyklika «Mater et Magistra»
andeutete, die naturrechtliche Begründung
der Menschenrechte, womit die Kirche end-

lieh an kostbarstes Gedankengut der Fran-
zösischen Revolution anknüpfte. Die Li-
turgiereform hingegen stiess auf unter-
schiedliche Begeisterung, nicht zuletzt

wohl, wie Dr. Helbling, selbst reformierter
Christ, meint, weil sie weitgehend «ge-
machten» Charakter hat. Mit der Zeit wird
die «paulinische Messe» mit grösserer
Selbstverständlichkeit betrachtet werden,
da sowohl überreformatorische Versuche

zurücktreten als auch die konservative Op-
position allmählich abbröckelt. Die angeb-
liehe ökumenische Anpassung darf ihrer-

seits - auch in der Schweiz - nicht zu hoch

veranschlagt werden, denn hierzu bedarf es

weniger liturgischer Kompromisse denn

theologischer und soziologischer Refle-

xion. Mitarbeit der Laien in der Kirche ist

zwar durchaus wünschenswert, aber man
kann sich fragen, ob sie gerade auf liturgi-
schem Gebiet so überaus ergiebig ist.

Bleibende Gewinne
Mit Aktivierung hängen jedoch zwei

bleibende Gewinne zusammen. Einmal die

Kollegialität zwischen Bischöfen und Bi-
schöfen einerseits, zwischen Bischöfen und

Papst anderseits, die, wie in letzter Zeit
deutlich wurde, noch ausbaufähig ist.

Dann die «Dezentralisierung», bei der man
treffender von Differenzierung sprechen
würde im Sinne von Möglichkeiten ver-
schiedener Ausdeutung der zentralen De-

krete in den verschiedenen Teilen der Welt-
kirche. Erfreulicherweise kann man bereits
heute feststellen, dass sich der synodale
Gedanke auch auf anderen Ebenen ausbil-
det. Von grösster Bedeutung ist auch die

Auswirkung des Konzils auf die Missionen,
ausgehend von der Auseinandersetzung
mit den Problemen in Religionen und Ge-

sellschaftsstrukturen der Dritten Welt. In
diesem Zusammenhang muss auch auf die

für das Selbstverständnis der Kirche so

wichtige Erklärung über die Religionsfrei-
heit «Dignitatis Humanae» hingewiesen
werden, die auf eine entsprechend umstrit-
tene Geschichte zurückblickt. Im Verlauf
der Verhandlungen um dieses Dokument
machte Erzbischof Wojtyla von Krakau
den damals kaum beachteten Vorschlag,
aus der einen Erklärung zwei zu machen,
eine über Kultfreiheit und eine über Gewis-

sensfreiheit. Ob er sich bei einer allfälligen
Trennung beiden Erklärungen gegenüber
zustimmend verhalten hätte, ist nach Auf-
fassung von Dr. Helbling eine schwierige

Frage.
Eine ebenso schwierige Frage stellt die

nachkonziliare Ostpolitik dar. Unter Jo-

hannes XXIII. brachte Kardinal Bengsch
eine Erklärung über das Martyrium der

«Schweigenden Kirche» zu Fall mit dem

Hinweis, über die Schweigende Kirche
schweige man am besten, um die Regierun-

gen der betreffenden Länder nicht unnötig
zu provozieren. Johannes XXIII. und Paul

VI. bauten ihre Ostpolitik auf der Hoff-
nung auf, dass die kommunistischen Regi-

me in einer Entwicklung stünden und mit
der Zeit Aufweichungserscheinungen auf-
zuweisen hätten. Nach Meinung des Refe-

renten eine Hoffnung, die eine Hoffnung
und insofern nicht ganz unproblematisch
ist.

Direkte Zeugnisse der Regierung Jo-

hannes' XXIII. halten den Vergleich mit
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der persönlichen Wirkung Pauls VI. nicht

ganz aus. Es ist nicht leicht, bei diesem

Papst die eigene Leistung von der des Kon-
zils zu trennen, und er hat - nicht nur als

Vollstrecker der Konzilsbeschlüsse - viel
Positives hinterlassen. Bleiben wird zum

Beispiel eine Art von Partnerschaft mit der

profanen Macht (Ansprache vor den Ver-
einten Nationen 1965). Denkbar ist, dass

über 1978 hinaus Kontinuität auf moral-

theologischem Gebiet festzustellen sein

wird. «Humanae Vitae» wird freilich nicht
im Papierkorb der Kirchengeschichte ver-
schwinden, und die Gedanken der Men-
schenwürde und der Gewissensfreiheit be-

dürfen der weiteren Entfaltung. Mögli-
cherweise wird im Anschluss an Paul VI.
während des jetzigen Pontifikats die Wirt-
schaftsmoral in den Vordergrund treten.
Puebla ist hier als Zeichen zu werten und
deutet die Entwicklung auf andern Gelei-

sen an. Die Kirche kann sich nicht gleich
schnell auf allen Gebieten fortbewegen,
vielmehr muss sie auf ihrem Gang durch
die Geschichte «Verzerrungen« hinneh-

men.
Sa/7oM. Weber

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Ernennung
Diözesanbischof Anton Hänggi hat auf

Vorschlag der Basler Missionskommission
P. F/av/azz 7/as/er, Kapuziner, Ölten, zum
Präsidenten dieser diözesanen Fachkom-
mission ernannt.

Adressänderung
Alfred Eggenspieler, Dr. phil., lie.

theol., Göss/Ä:er.s/ra.sse S, S/26 Za/zzz'bo/z.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden
V F. Somed/Mi Frabo//er OFMCap.,

Scbu/s
P. Romedius Trakofler wurde 1916 in

Bruneck (Südtirol) geboren. Am 29. Juni
1940 erhielt er als Mitglied der Kapuziner-
provinz Brixen die Priesterweihe. Er be-

gann 1947 seine Tätigkeit in unserem Bis-

tum als Vikar in Valchava. 1955 wurde er

zum Pfarrer dieser Gemeinde ernannt. Von

1967 bis 1973 war er Pfarrer in Müstair,
von 1973 bis 1977 Pfarrer in Göschenen
und von 1977 bis zu seinem Tode am 7.

April 1979 Pfarrer in Scuol/Schuls. Die

Beerdigung fand am 10. April in Scu-

ol/Schuls statt. R.I.P.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen

Stelleninhabers wird die Pfarrei Arosa
(GR) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich bis zum 10. Mai
1979 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennung
Am 10. April 1979 ernannte Diözesan-

bischof Dr. Johannes Vonderach Mar/z'zz

Kopp zum Vikar für die Pfarrei St. Kon-
rad, Zürich.

Verstorbene

Dekan P. Fridolin Kohler
OSB, Einsiedeln
Am 4. Dezember 1978 ist im Spital Einste-

dein Dekan P. Fridolin Kohler sanft im Herrn
entschlafen. Der Verstorbene stand in seinem 65.

Lebensjahr und war vor einem Jahr ganz uner-
wartet von einer bösartigen Krankheit befallen
worden. Trotz zweier Operationen konnte das

Das' Pezzez/zK/z'/zerz'/zzze/z/f/tw/er Fi Sar/ze/z

bat sez'/ze Forgescbz'cb/e z'/zz 7/ocb/a/ vo/z

Fzzge/berg, wo es wabrsebez'zz/z'cb sebo/z zz/z-

/er Ab/ Fz-owz'zz (7743-7773/ gegräzze/e/

warz/e. Das bar/e K/z'zzza azzz/ vz'e/e Scbz'cb-

sa/sseb/äge /eg/ezz es zzabe, z/ezz JFobzzsz/z

zzacb Samen zzz ver/egezz, wo c/z'e Scbwe-

s/er« azzz 73. Febz-zzaz 76/5 ez/zgogezz azzz/ bz's

bezz/e z'br Lebe/z z'zz Gebe/ zzzzz/ Arbe/7 wez-

/er/übrezz. Dz'e bez'z/ezz K/ös7er z'zz Fzzge/berg
s/azzz/ezz z/er zwys/z'scbe/z ßewega/zg, z/z'e z'/zz

73. zzzzz/ 74. /abrazzz/er/ z'zz z/ezz z/ezz/sebezz

zzzzz/ e/sässz'scbezz Fazzz/ezz z'brezz Fz'/zzag ge-
ba//ezz ba//e, sebr o//ezz gegezzüber. Mz7 z/er

Ferebra/zg z/er bez'/z'gezz Merz.scbbe/7 Cbrz's/z,

sez'zzes 7/ergezzs zzzzz/ sez'zzer kfzzzzz/ezz, g/zzg

azzcb z/z'e Fz'ebe gzzzzz A'zzzz/e Jeszz gzzsazzzz/zezz,

azzgereg/ vor a//ezzz z/areb z/z'e wez'bzzacb/b-

cbe Krzppezz/ez'er, wz'e z/er be/'/z'ge Frazzgz's-

bzzs sz'e za/zz ers/ezz Ma/ so azzscbazzb'cb

c/arcbge/abr/ ba//e. Aas z/z'eser re/zg/ösezz

JFe// beraas z'sZ z/z'e bo/zgescbzzz'/g/e, go/z-
sebe S/a/ae//e z/es 7esasbz'zzz/es z'/zz 74. 7ab-
razzz/er/ ezz/s/azzz/ezz, z/z'e vozz Azz/azzg azz z'zz

Fzzge/berg verebr/ warz/e. /Vacb ez'/ze/zz bz-

s/zzrz'scbezz Dobazzzezz/ vozz 7343 sebezzb/e

Kö/zz'g/'/z Agzzes vozz L/zzgarzz, z/z'e z/ezzz K/o-
s/er sebr wob/gesz'zzzz/ war, z'br rez'cb vergz'er-

/es Fes/b/ez'z/, aas z/ezzz z/as K/ez'z/ z/es Kz'zzz/es

gescbzzz'//ezz warz/e. Fez z'brer (7bersz'ez/e/azzg

zzacb Sarzzezz zzabzzzezz z/z'e Scbwes/erzz z'br

K/e/zzoz/ zzzz'/. Fz'zze f/ber/z'e/erazzg, z/z'e 7634

scbrz///z'cb zzz'ez/erge/eg/ warz/e, gab z/er

JFa///abr/ gaza «Sarzzer Tesasbz'zzz/», wz'e es

zzazz bz'ess, zzeaezz Azz//rz'eb. IFäbrezzz/ z/er

Mz7/erzzacb/sz?ze//e azz JFez'bzzacb/ezz /ag ez-

zze Scbwes/er brazzb z/arzzz'ez/er azzz/ ba/,
z/zazz z/zöge z'br z/as Kz'zzz//e/zz aa/ z/z'e Ze//e
brz'zzgezz. Dzzz/ wz'e sz'e z/a be/e/, babe z/as

Kz'zzz//ez'zz z/as reeb/e ßez'zzcbezz boebgegogezz,
z/z'e JFe/Zbage/ aa/ z/as Kzz/e ge/eg/ azzz/ z/z'e

/z'zzAre 7/azzz/ azzs 7/erg gepress/, wz'e azzz z/z'e

IFe/Z ga vergesse// azzz/ zzar zzoeb aa/ z/as

Gebe/ga /aasebezz. 7zz z/z'eser Lage gezg/szcb
z/z'e S/a/ae beaz'e zzoeb. Dz'e JFa///abrer gazzz

Sarzzer Tesasbz'zzz/ z/är/ezz wz'ssezz, z/ass z'bre

Azz/z'egezz zzz'cbZ z/ezzz Jesasbz'zzz/ a//ez'/z, so/z-
z/er/z aacb z/ezz Scbwes/erzz azzver/rau/ sz'zzz/,

z/z'e sz'e z'zz aa/rz'cb/z'ger Fez'/zzabzzze z'zz z'br Ge-

be/ ez'zzscb/z'essezz.
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Übel nicht an der Wurzel beseitigt werden. Mit
grosser Energie hat er sich gegen den fortschrei-
tenden Zerfall seiner Kräfte gewehrt. Zugleich
aber schaute er ruhig und gefasst dem unver-
meidlichen Tode entgegen.

Johann Baptist wurde am 14. August 1914

als der älteste Sohn von Jakob und Maria
Kohler-Kohler in Schwaderloch (AG) geboren.
Im Jahre 1924 starb der Vater an der gleichen
Krankheit, der auch P. Fridolin zum Opfer fal-
len sollte. Es war für die heute 91jährige Mutter
eine schwere Aufgabe, ihre drei Söhne und die

Pflegetochter durchzubringen.
Johann Baptist trat im Herbst 1928 in die

zweite Klasse der Stiftsschule Einsiedeln ein. Er
war ein vielseitig begabter Student mit einer ra-
sehen Auffassungsgabe. Nach der Matura im
Jahre 1935 entschloss er sich zum Eintritt in das

Kloster Einsiedeln. Am 12. September 1936 legte
er die einfachen Ordensgelübde ab, wobei er im
Hinblick auf das seiner Heimat benachbarte
Säckingen den Namen Fridolin erhielt. Am 3.

September 1939 verband er sich in der feierlichen
Profess für immer mit der Klostergemeinschaft
von Einsiedeln.

Am 18. Mai 1940 wurde er von Erzbischof
Raimund Netzhammer zum Priester geweiht. Im
Oktober des gleichen Jahres begann er seine

Lehrtätigkeit an der Stiftsschule. P. Fridolin war
ein ausgezeichneter Lehrer. Bei ihm hatte die
Mathematik nicht den üblichen furchterregen-
den Charakter. Als Autodidakt erarbeitete er
sich den gesamten Stoff dieses Faches und do-
zierte es mit grossem Erfolg auch bei den Matu-
randen.

Er war erst ein Jahr an der Stiftsschule, als er

am 5. Oktober 1941 zum Unterpräfekten beru-
fen wurde. Nach der Wahl von Abt Benno muss-

te er am 16. April 1947 die Internenpräfektur
übernehmen. 24 Jahre lang versah er dieses ver-
antwortungsvolle Amt mit seinen vielen Verwal-
tungsaufgaben. Dabei war ihm die seelische Be-

treuung der Studenten das wichtigste Anliegen.
P. Fridolin, der Präfekt, lebt bei vielen im Bilde
weiter, wie er bei den feierlichen Prozessionen in
seiner imponierenden Grösse und in seiner ruhi-
gen, sicheren Haltung der langen Reihe der Stu-
dentlein und Studenten in Kutte und Chorhemd
vorangeschritten ist.

P. Fridolin besass eine ganz erstaunliche
Schaffenskraft. Er betätigte sich auch im Bauor-
den; mehrmals leitete er während der Sommerfe-
rien ein Baulager, sei es in Italien oder in Bei-
gien. Einige dieser erlebnisreichen Unterneh-
mungen hat er in spannenden Artikeln der
«Meinradsraben» festgehalten. Er führte eine

gute Feder und verstand treffend zu formulieren.
Sorgfältig arbeitete er an der Form des jeweiligen
Festgrusses der Studenten-Sodalität.

Nach dem Tod von Dekan Pirmin Vetter
wurde P. Fridolin am 28. Mai 1971 in dieses

wichtige Amt berufen. Bei Dekan P. Fridolin
spürte man seine Herzensgüte, mit der er jedem
entgegenkommen wollte. Er hatte Verständnis
für die Wünsche und Nöte seiner Mitbrüder; er
zeigte sich stets hilfsbereit. Er erteilte auch Reli-
gionsunterricht am Lehrerseminar von Ingen-
bohl. Er gestaltete seinen Unterrichtsstoff selb-
ständig nach den Texten des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils. Seinem Religionsunterricht war
ein voller Erfolg beschieden, was vor allem sei-

ner Klarheit und seinem Glauben an das Gute in
den jungen Menschen zuzuschreiben ist.

Seine Kraftnatur schien allen Schwächen und
Krankheiten zu trotzen. Aber gerade von ihm
wurde plötzlich das Opfer des Krankseins und

des Leidens gefordert. So aber ist er zu einer sei-

tenen menschlichen Grösse herangereift. Ein
schwerer Sturz infolge einer Ohnmacht zeigte,
wie nahe die grosse Stunde herangerückt war.
Der liebe Mitbruder musste ins Spital Einsiedeln
überführt werden, wo sich Arzt und Kranken-
Schwestern alle Mühe gaben, ihm Erleichterung
in seinem Leiden zu verschaffen. Als man das

«Sei gegrüsst du Königin» bei ihm betete, hat er

von dieser Welt Abschied genommen. Möge al-
les, was P. Fridolin in seinem Leben in grosser
Liebe ausgesät hat, durch sein Leiden und Ster-
ben zu wahrem christlichem Leben erstehen!

Toac/i/m Sa/zgeöer

Neue Bücher

Thomas Morus
Thomas Morus, Worte der Ermutigung.

Ausgewählte Texte von Maria Ott, Herder Ver-
lag, Freiburg i. Br. 1978, 112 Seiten.

Thomas Morus ist immer aktuell. Sein Rin-
gen um die menschlichen Grundwerte und eine

aus dem Glauben lebende Verantwortung vor
Gott und den Menschen ist beispielhaft. Dieser
Mann von überlegener Geistesschärfe, die ge-
paart war mit köstlichem Humor, hat in der Zeit
seiner Anfechtung viel geschrieben: Briefe und
im Tower seine Rechenschaftsschrift «Trost im
Leid». Aus diesem Nachlass sind in der vorlie-
genden Schrift Texte gesammelt, die für den mo-
dernen Menschen von heute «Worte der Ermuti-
gung» sein können.

Leo £W/>?

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft; Telefon 081 22 51 70

Privat: Richard Freytag

Telefon 081 36 33 10

75 JAHRE ORGELBAU IN FELSBERG

Pfarrei St. Anton, Ennetbürgen

Wir suchen auf 20. August 1979 (Schulbeginn) einen

vollamtlichen Katecheten
oder Laientheologen
Das Arbeitspensum umfasst:
Religionsunterricht, Gottesdienst, Jugendarbeit, Sekretariats-
arbeit; sukzessive Einarbeit in obgenannte Pflichten.

Ihre Bewerbung nimmt gerne entgegen: Pfarrer Anton Kälin,
Buochserstrasse 6, 6373 Ennetbürgen, Telefon 041 - 64 11 78,
oder Kirchenratspräsident Walter Mathis, Kleinbiel, 6373
Ennetbürgen, Telefon 041 - 64 31 57.

Römisch-katholische Landeskirche des Kantons
Aargau

Für unsere neu geschaffene Katechetische Arbeits-
stelle suchen wir einen initiativen, an selbständiges Ar-
beiten gewohnten

Leiter
sowie zwei bis drei

halbamtliche Mitarbeiter
(Verbindung möglich mit Religionsunterricht, Jugendarbeit, all-

gemeine Seelsorgearbeit u.a.m.)

Wir erwarten gerne Anmeldungen von Damen und Her-

ren, welche eine den gestellten hohen Anforderungen
entsprechende theologische und katechetische Ausbil-
dung besitzen, während mehreren Jahren praktisch tätig
waren und bereit sind, in einem Team engagiert mitzuar-
beiten. Als Gegenleistung bieten wir gute Anstellungsbe-
dingungen. Stellenantritt nach Übereinkunft.

Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen und Anfragen
sind zu richten an das Sekretariat der römisch-
katholischen Landeskirche des Kantons Aargau, Feer-

Strasse 8, 5000 Aarau, Telefon 064 -22 16 22.

Auskünfte erteilt ferner: Dekan Eugen Vogel, Pfarrer,
Windisch, Telefon 056 - 41 38 61.
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Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 31 74

Choisir
fondée en 1959

Connaissez-vous? Revue chrétienne de l'actualité. Chaque mois:
analyses, informations, formation, Eglise, politique, économie,
société, éducation, Suisse romande, problèmes du monde, oecu-
ménisme, signes du temps, arts, littérature.
Demandez un numéro spécimen gratuit à: CHOISIR, 14b, av. du
Mail, 1205 Genève.

Je vous prie de m'adresser un numéro spécimen gratuit de votre
revue, sans engagement de ma part.
Mon adresse est:
Nom:

Rue et No:

Localité:

Date et signature:

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Egg bei Zürich

sucht per sofort oder nach Vereinbarung einen

Katecheten oder
eine Katechetin
Aufgabenbereich:
Religionsunterricht an der Ober- oder Mittelstufe: Mithilfe in der
Jugendarbeit; Mitgestaltung von Gottesdiensten.

Geboten werden:
angenehme Zusammenarbeit in aufgeschlossenem Team von Seelsor-
gern und Katecheten; angemessene Besoldung (entsprechend der Ver-
antwortung und Ausbildung); grosszügige Sozialleistungen; Fortbil-
dungsmöglichkeiten.

Egg ist auch Wallfahrtsort. Der Katechet hat aber damit nichts zu tun.

Interessenten mögen sich melden beim katholischen Pfarramt, 8132
Egg (ZH), Telefon 01 - 984 11 10.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38
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KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!
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Kerzenfabrik
Andrey Séverin

Rue de la Carrière 1 0
Tel. 037- 24 42 72
1700 Freiburg

Hätten Sie Lust, Ihre Fähigkeiten und Berufskennt-
nisse in einem neuen Arbeitsgebiet einzusetzen?

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Zürich-
Witikon sucht auf Herbst 1979 beziehungsweise
nach Vereinbarung einen

Sakristan -
Hauswart

Handwerkern mit abgeschlossener Berufsausbil-
dung bieten wir sorgfältige Einarbeitung in den Sa-
kristandienst sowie eine selbständige und ab-

wechslungsreiche Lebensstelle in modernen Ge-

bäulichkeiten unserer Kirchgemeinde. Die Anstel-
lungsbedingungen richten sich nach den städti-
sehen Richtlinien. Im bevorzugten Wohnquartier
über der Stadt steht eine grosse und ruhige Dienst-
wohnung in umittelbarer Nähe des Arbeitsplatzes
zur Verfügung.

Alles Weitere möchten wir mit Ihnen persönlich be-

sprechen. Richten Sie bitte Ihre Bewerbungsunter-
lagen an den Präsidenten unserer Kirchgemeinde,
Herrn Josef Rüedi, Buchzelgstrasse 86, 8053 Zü-
rieh.


	

